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'riifiif.  nature^  nrt  iiiij  (/oddess:  tu  thy  law 
Mn  fterrices  <tre  Ixntiid. 

Sliakespearo. 

Der  Wanderer,  der  aus  den  IJergen  kommt,  imtersclieidet  noch 
eine  Zeit  lang  die  zahlreichen  Gipfel,  hoch  und  niedrig,  an  denen 
ihn  sein  Weg  vorüher  geführt  hat.  Allmählich  aber  enischwindet 
dem  sich  Entfernenden,  was  nicht  über  die  niederen  Hänptei’  emporragt, 
und  endlich  bleiben  nur  noch  die  Kiesen  des  Gebirges  sichtbar. 

Gnd  wie  im  Kaiime  so  in  der  Zeit.  Wer  dem  AVho’terban  der 
Wissenschaft  in  einem  gegebenen  Zeiträume  mit  Aufmerksamkeit  ge- 
folgt ist.  vielleicht  selber  mit  Hand  angelegt  hat,  dem  h'hen  die  emsig 
Schatfemlen  alle,  die  eilindenden  Baumeister,  die  vollziehenden  Werk- 
führtM-,  ja  die  bescheidenen  Arbeite]'  noch  langi-  in  der  Eiinnerung. 
,\ber  wer  sich  später,  — und  wäre  nur  ein  Jahrzehend  vertlossen,  — 
des  Ihmes  erfreut,  der  gedenkt  schon  alT  der  lleissigen  Hände  incht  mehr, 
die  ihn  aufgethürmt  h.'iben;  noch  ein  Paai- Jahrzehende,  und  auch  die 
Werkfühi-er  sind  schon  nahezu  verschollen,  und  nur  die  Wmiigen, 
welche  dem  Gebäude  den  Stempel  ihres  Geistes  aufgedi'ückt  haben, 
werden  noch  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  genannt. 

Solche  Betriichtungen  drängen  sich  zuimd  auf,  wenn  wir  uns 
in  die  Vergangenheit,  selbst  in  die  noch  nicht  fern  entlegene,  dei' 
Chemie  versenken.  V\  ir  brauchen  nicht  weiter  zm  nckzublicken  als  bi.s 
in  diis  zweite  V iei'tel  unseres  Jalnhuiulei'ts.  VVcdche  Summe  von  Ai'- 
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iins(M’Or  Wissenscliaft  tritt  uns  aus  dum  Rali num  juiioi-  Zeit  entgegen! 
Und  wie  klein  ist  die  Anzahl  derer,  welehen  in  dem  (iledächtnisse  der 
Naelnvelt  eine  hleihende  Stätte  gesieluut  erselieint! 

Dieser  Wenigen  Diner  ist  der  Uoi'selu'r,  welchem  die  tdlgenden 
Blätter  gewidmet  sind.  Dem  Verlässei'  derselben  liegt  der  Dhrgeiz 
ferne,  dem  Andenken  Friedi'ieh  Wöhler's  in  diesen  Zeilen  (dn  Dcmk- 
mal  erlichten  zu  wollen;  ein  Denkmal,  schöner  mul  ilaueiaider  als  es 
fremder  1 land  gelänge,  hat  der  \"erewigte  in  seiner  Lehensai'heit  sellier 
sich  gesetzt.  Der  Verfasser  dieser  Skizze  trägt  bescheideneres  Yen- 
langen ; er  möchte  das  (defühl  der  Liehe  und  N'ei'ehrung,  welches  er 
füi‘  (hm  h'reund  im  Leihen  hegte*,  auch  nach  dem  llinscheiden  des- 
selben noch  zum  .\usdrucke*  hiiiigeii,  indem  e*i'  an  dem  frisch  auf- 
gewoi-fenen  llüge*l  (‘inen  Kranz  der  Liinne*rung  niederlegt. 

Dem  geneigte'ii  Leser  dieser  Blätter  wii'd  es  indessen  nicht  ent- 
gehen, dass  nur  ein  l'heil  ihres  Inhaltes  der  eigenen  Krinneiimg  des 
Ve'rlässers,  • — wie  weit  dieselbe*  auch  zm  ücki-e'iche,  — entnommen  sein 
kann.  Mehrfache  Mitth(‘ilungen  sind  ihm  von  h(>freunde*te*r  Hand,  zumal 
von  der  Familie  des  N'erewigten,  zugegange'ii.  .Manches  ist  den  in  den 
letzten  »Jahren  veröffentlichten  Briefen  von  Berzeliiis  und  Liehig 
an  Weihler  entlehnt,  das  Meiste  dem  noch  unveröflentlichten  Brie*f- 
wechsel  zwischen  den  beiden  Letztgenannten,  ^’ieles  endlich  auch  um- 
fangreichen eigenhändigen  Aufzeichnungen  *'*),  welche  der  bis  an  sein 
hhide  rastlos  Thätige  über  sein  Lehen,  zumal  über  seine  »lugendjahre, 
hinterlassen  hat. 

M’enn  ein  abgeschlossenes  .Menscheideben  unsere  Theilnahiiu*  in 

«T» 

.Anspruch  nimmt,  so  fragen  wir  naturgemäss  nach  den  Bedingungen, 
unter  denen  es  se'inen  Anfang  nahm.  Die  Erziehung  im  elterliche*!! 
Hause  hat  sicherlich  viel  dazu  lu'iget ragen,  ausWöhle*!*  den  .Mann  zu 
machen,  an  dessen  Bilde  wir  uns  heute  erfreuen. 


WÖllLKirs  KLTKIIX. 


Friedrich  Wöhler  entstammte  einer  in  behaülichen  Verhält- 
nissen  l(*benelen  mitteldeutschen  Familie.  Sein  Gi’ossvater  war  Stall- 
meister in  Diensten  des  Landgrafen  Wilhelm  IX.  von  Hessen.  Der 
Sohn  des  Mannes,  .August  .Anton,  — AVeihler's  Abiter  (geboi'en  am 
2S.  »Januar  1771),  — hatte  sich,  dem  AVunsche  der  Familie  ent- 
siirecheud,  jedoch  ohne  eigentliche  Neigung,  dem  Studium  der  'Pliier- 
arzneikunde  und  de*r  rvandwiithschaft  gewidmet.  .Allein  w(*it  entfernt, 
sich  ausschliesslich  für  diesen  Beruf  vorzuliei-eiten,  hatte  er  einen  mehr- 
jährigen .Aufenthalt  auf  de*r  Universität  .Marburg  dazu  benutzt,  in  den 
verschiedensten  Gebic'ten  der  philosophischen  und  philologischen  AVissen- 
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sclialton  Umsclian  zu  halten,  so  dass  er  mit  mntangreiclien  Kenntnissen 
ansgestattet  und  mit  einem  (lesielitskreise,  der  weit  über  den  seiner 
eig(mtlielien  Hernfstliätigkeit  liinansreicdite,  die  I locdiscdmle  verliess.  Fast 
nnmitt(‘ll)ar  nacdi  Heendigimg  seiiH‘r  akademiscdien  Studien  wurde  der 
junge  Mann  von  ilem  Landgrafen  zum  Stallmeister  seines  Sohnes,  des 
nachmaligen  Kur[)rinzen  von  Hessen,  ernannt,  welcher  in  Hanau  resi- 
dirte.  Dieses  A'erhältniss  kam  aber,  wie  weitei-  unten  (‘rzählt  werden 
soll,  bald  zu  einem  etwas  eigenthümlicheii  Abschlüsse.  August 
M ö h 1 r trat  nunmehr  in  ähnlicher  Figenschaft  in  den  Dienst  des 
Herzogs  von  Meiningen,  an  desstm  Hofe  er  durch  vielseitige  \ erhesse- 
rungen,  welche  er  in  der  Landwirthschal't  des  kleinen  Staates  ein- 
führte, schnell  eine  einllussreiche  Stellung  gewann.  Haid  war  auch  die 
unverwüstliche  Arbeitskraft  des  Mannes  weit  ülx'r  die  (Irenzen  seiner 
amtlichen  Stellung  hinaus  in  Anspruch  genommen,  und  wir  hören  na- 
mentlich nicht  ohne  Interesse,  dass  .\ugust  Wühler,  mit  mannich- 
faclum  Nelxuiämtern  betraut,  auch  während  (dner  Reihe  von  Jahren  als 
Intendant  das  herzogliclu'  Hoflheater  verwaltet  hat  und  vielleicht  als 
der  eigentliche  Begründer  einer  Kunslanstalt  zu  betrachten  ist,  deren 
Ruhm  weit  über  die  .Marken  unseres  Vaterlandes  hinausreicht. 

Das  Hofleben  scheint  aber  dem  nach  linabhängigkcdt  Str(d)enden 
auf  die  Dauer  nicht  zugesagt  zu  haben.  Jedenfalls  linden  wir  ihn 
schon  im  Jahre  IHOö  unter  ganz  vei-änderten  Lebensverhältins.sen 
wieder;  er  ist  glücklicher  Besitzer  und  Bewirthschafter  eines  Land- 
gutes bei  Rödelheim  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a./M.  geworden. 
Die  Nachbarschaft  der  alten  Reichsstadt  mag  bei  der  Wahl  des  neuen 
Wohnsitzes  wohl  mit  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Schon  nach  weni- 
gen Jahren  hatten  die  glänzenden  Resultate,  welche  August  Wühler 
als  lyandwirth  auch  hier  erzielt(>,  in  weitesten  Kreisen  Beachtung  ge- 
funden, so  dass  ihn  der  Fürst-Primas  von  Dalberg  ISI'2  veranlasste, 
unter  Beibehaltung  seines  Landgutes  in  JR'ldelheim,  seinen  Wohnsitz 
nach  Frankfurt  zu  verlegen,  um  als  Stallmeister  am  grossherzoglichen 
Hofe  Stellung  zu  nehmen.  Nun  erst  hatte  der  treffliche  .Mann  für 
seine  dem  Guten  und  Schönen  gewidmeten  Bestrebungen  d(Mi  wahren 
Boden  gefunden.  Kein  auf  die  Hebung  sei  es  der  geistigen  Interessen, 
sei  es  der  materiellen  Wohlfahrt  der  Bürgerschaft  abziehmder  A'er- 
ein,  der  nicht  in  Wühler  einen  eifrigen  Mitarbeiter  gefunden  hätte. 
Nacheinander  Mitglied,  Secretär  und  Präsident  der  IblG  gegi-ün- 
deten  G(>sellschaft  zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  deren 
llülfswissenschaften . seit  1820  Vorsteher  der  von  Diesterweg  in's 
Leben  gerufenen  Sonntagsschule,  — deren  Schülerzahl  sich  nnfer  seiner 
Leitung  rasch  von  20  auf  300  hob.  — eiTolgreich  betheiligt  an  der 
1822  errichteten  Sparkasse  und  der  damit  verbundenen  Frsparungs- 
anstalt,  Stifter  des  Instituts  zur  Beförderung  der  Garten-  und 
Feldbaucultur.  in  hervorragender  Wcuse  thätig  für  die  erste  Fränk- 
in 
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1‘nrter  Ivmist-  uml  (,leNvc*i'lu‘aii.ss(ellmig  im  4aluv  1(S‘2G  und  für  die  erste 
Blumen-  und  Pllanzenausstellung  daselbst  im  Jahre  183Ö,  hat  sieh 
August  Wühler  eine  Reihe  von  Verdiensten  um  das  Gemeinwesen 
seiner  neuen  Ileimath  erworben,  so  dass  der  Verfasser’’)  eines  küi’zlich 
ei'schienenen  Lebensbihh'S  iles  Mannes  ihn  mit  Reeht  einen  der  besten 
von  h’rankfurt’s  Bürgern  nennen  durfte!.  Sein  Name  lebt  an  der  Stätte 
seiner  Wirksamkeit  durch  die!  ihm  zu  Ehren  begi'ündete  Wöliler- 
Sli  ft  ung  zur  Ausbildung  jungen’  Lernte  für  den  Gewei’be-  und  llandeJs- 
staiid  fort.  Wie  sein’  die  segensreiche  Thätigkeit  des  Mannes  auch  bei 
enneni  späteren  (n^schlecbte  noch  in  dankbarer  Erinnerung  gebliebeni 
ist,  bew{!ist  die*  20  .lalire*  nach  seine'in  Tode  zu  seinem  Andenken  e*i’- 
richtete,  heute  zu  seltener  Blüthe  entfaltete  Schule,  welche  als 
W ö h 1 e r-S  ch  II I e!  jeelem  l'raukfurter  be*kanut  ist*'). 

Wenn  die!  reiche  Lebe*nsthätigkeit,  ilie  wir  in  llüe-htigen  rmrissen 
zu  skizziren  ve*rsucht  haben,  unser  veilles  Interesse  für  WöblerLs 
\biter  beansprucht,  so  gehöit  unsere  Theilnahnie  in  nicht  geringere'iii 
-Maasse  auch  der  .Mutter,  über  weh'he  uns  allerdings  minder  ausführ- 
liche! Nachrichten  veirliegen.  Sie  war  die  'J'oehter  des  Gynniasial- 
directors  Schröder  in  Hanau,  eine  greesse,  stattliche  Erscheinung, 
welche  sich  bis  in  ihr  höchstes  Alter  einer  beneidenswerthen  (Tesund- 
heit  erfreut  hat.  Die  sie  kannten,  schildern  sie  als  eine  kluge  Erau 
von  unvei’wüstlichem  Ilume)r  und  heiterster,  oft  höchst  originelh*r 
Lebensauffassung,  welche  für  Menschen  und  Dinge  den  rechten  Namen 


schneit  zur  Hand  hatte.  Das  Bild  der  trefflichen  Dame,  wie  es 
in  der  Eamilientradltion  erhalten  ist,  weckt  die  Erinnerung  an  die 
Schilderung  der  Erau  Rath  Göthe,  welche  wir  ihrem  Sohne  vei'- 
danken,  und  die  Aehnlichkeit  'wird  noch  durch  den  Emstand  erhöht, 
dass  uns  beide  Bilder  aus  dem  Rahmen  der  Erankfurter  Verhältnisse 
entgegentreten. 

J'iin  flüchtiger  Blick  in  das  Haus  der  Eltern  musste  unsei’e  Theil- 
nähme  schon  deshalb  in  Anspruch  nehmen,  weil  er  uns  die  glück- 
lichen Verhältnisse  erkennen  lässt,  unter  denen  es  dem  Knab(‘n.  dem 
Jünglinge  vergönnt  war,  sich  zu  entwickeln. 


WOIILKH'S  .inil-NlUAllllK. 

bT’iedrich  Wöhlei’  war  am  .‘>1.  .Juli  LSOO  in  dem  Dorfe  Eschers- 
heim b(‘i  Erankfiirt  a.  M.,  in  dem  Hause  des  damaligen  Rlärrers,  eines 
Schwagers  seiner  Mutter,  geboren.  Wie  es  kam,  dass  sich  Erau 
Wöhlur  lu'ini  Eintreten  i“ines  so  wichtigen  Ereignisses  nicht  zu  Hause 
befand,  verdient,  als  dii*  damaligen  N'erhältnisse  in  Deutschland  be- 
zeichnend, berichtet  zu  wenh'ii.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  ihr 
(Litte,  wie  bereits  bemerkt,  als  Stallnieistei’  in  Diensten  des  damali- 
gen Kurprinz('ii,  späteren  Kurfürsten  W il h el  in  II.,  von  Hessen  stand, 
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eines  Potentaten,  von  dem  die  Geschichte  kein  schmeichelliattes  l^ild 
entwirrt.  Sein  Jähzorn  namentlich  kannte  keine  Grenzen.  Eines  1 ages 
besuchte  der  Kurprinz  in  Begleitung  des  Stallmeisters  seinen  Marstall. 
Irgend  ein  geringfügiger  Umstand  erregte  seinen  Aerger,  dei'  ihn  als- 
bald zu  den  unerträglichsten  Beschimpfungen  seines  Begleiters  und 
schliesslich  zu  Thätlichkeiten  hinriss.  Dies  war  unserem  wackern 
Stallmeister  denn  doch  zu  viel.  hh‘  ergriff  eine  Reitpeitsche  und  gab 
Seiner  Hoheit  einen  Denkzettel,  wie  »Sie  ihn  zweitelsohne  olt  genug 
verdient,  aber  schwerlich  jemals  früher  erhalten  hatte.  Ein  guter 
Renner  entführte  den  Zuchtmeister  rasch  der  unmittelbaren  .\lachtsi)häre 
des  Gezüchtigten.  Dieser,  mit  Recht  besorgt,  noch  obendrein  lächer- 
lich zu  werden,  war  klug  genug,  den  Flüchtling  nicht  zu  verfolgen, 
überhaupt  den  ganzen  Vorfall  in  \ eigessenheit  gei'athen  zu  lassen. 
Die  Familie  hatte  gleichwohl  eiligst  ihren  bisherigen  ohnsitz  auf- 
zugeben, und  Wöhler’s  Mutter  war  glücklich,  in  dem  Jlause  ihre.s 
Schwagers  eine  erwünschte  Zufluchtsstätte  zu  finden  *'). 

Den  ersten  Unterricht  im  fiesen,  Schreiben  und  Zeichnen  erhielt 
Friedrich  Wühler  in  seinem  7.  und  <S.  Jahre  von  dem  \ atei'  selbst; 
nachher  kam  er  in  die  :dlgemeine  Schule;  später  wui'de  ihm  Privat- 
unterricht im  Lateinischen  und  Französischen  sowie  auch  in  der  Musik 
ertheilt. 

.Vlle  Xachi-ichten  über  Wöhler's  Kindheit  bezeugen  übereinstim- 
mend, dass  die  Faist  am  Experimentiren  und  Sammeln  sich  schon  sehr 
früh  bei  ihm  gezeigt  habe,  wie  dies  ja  bei  Knaben  niebt  selten  wahr- 
genommen wird.  Allein  in  diesem  Falle  w'urde  sie  sowohl  durch  den 
V'ater  als  auch  durch  einen  Freund  desselben,  den  IlolVatb  Wichte- 
rich,  der  die  Grafen  Sol  m s- R öd  e 1 h e i m auf  die  Univei'sität  Gc'ittingen 
begleitet  hatte  und  sich  mit  Vorliebe  für  die  physikalischen  Wissen- 
schaften interessirfe,  stets  neu  angeregt  und  gefördert.  Ersterer  war 
durch  seine  landwirthschaftlichen  Studien  dem  (Gebiete  der  Naturwissen- 


schaften gleichfalls  näher  getreten,  für  deren  Pflege  im  Interesse  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  er  seine  besten  Kräfte  eingesetzt  hatte;  letz- 
terer besass  überdies  chemische  und  physikalische  Apparate,  mit  denen 
er  den  Knaben  später  selbst  experimentiren  liess. 

Im  Jahr  1814  trat  Friedrich  Wühler  in  das  Gymnasium  zu 
Frankfurt,  das  er  bis  zu  seinem  .\bgange  auf  die  l niversität  besuchte. 
Unter  seinen  damaligen  Lehrern  waren  mehrere  später  berühmt  ge- 
wordene Männer:  Friedrich  Christoph  Schlosser,  der  (Teschichts- 
schi'eiber,  nachmals  in  Heidelberg.  Georg  Friedrich  Grotefend, 
der  Grammatiker,  zuletzt  in  Hannover,  Carl  Ritter,  der  (Geo- 
graph, spätei’  in  Berlin,  und  Andere,  denen  Allen  er  während  seines 
Canzen  Ijcbens  ein  daidvbares  Andenken  bewahrt  hat.  Er  besuchte 
die  Schule  regeliriässig  und  wurde  nach  den  gewöhnlichen  Zeit- 
räumen in  höhei’e  Klassen  versetzl,  zeichnete  sich  jedneh,  — wie  er 
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elirlich  später  seihst  p,estaiul . — weder  durcli  l)esoiidei'en  Eiter 
iiocli  besondere  Kenntnisse  ans.  Zmn  Tlieil  wenigstens  hatte  dies 
indessen  dai'in  seinen  Grund,  dass  er  sieli  foi-twäluviid  leidenschat't- 
lieh  mit  clieinisclien  Versuchen  und  mit  dem  Sammeln  von  Minera- 
lien beschäftigte';  in  Folge  die-ser  Zerstreuungen  hliehen  die  Schid- 
aidgahen  des  öfteren  unherücksichtigt , hesondei's  aber  wiii’de  die 
Mathematik  vi'rnachlässigt , für  die'  er  eelniehin  am  weingste'ii  Sinn 
unel  Talent  hattee,  elalier  er  aucli  s])äte'i‘  ne)ch  Privatuntei’richt  dai’in 
nehmen  musste.  Mit  mehreren  Mitschülern,  namentlich  mit  dem  später 
durch  seine  paläemteileigischen  Arbeiten  herülimt  geweirelenen  Hermann 
veui  Meyei’,  war  er  in  heständige'in  mineralogischen  Tauschverkehr, 
beseinelers  aber  mit  dem  elurch  seine  Keisen  auf  Island  und  im 
Ural  bekannten  Mim'ralii'nhändh'r  Menge,  dem  er  manches  Ränzclu'ii 
voll  selhstgesammellen  1 lyaliths  zum  Vertauschen  nach  Hanau  brachte. 
Dieser  Hekanntschaft  mit  Menge  verdankte  Wühler  eine  hemerkens- 
wertln'  Hegegnung,  deren  er  später  häufig  mit  Interesse  gedacht  hat. 
Eines  Tages,  als  ei’ Menge,  der  während  der  Messen  mit  seinen  Mine- 
ralien nach  Frankfurt  kam,  besuchte,  traf  er  in  dessen  Lager  mit 
Goethe  zusammen,  dessen  Vorliebe  für  mineralogische  Studien  bekannt 
ist.  Er  betrachtete  wie  Wühler  die  reiche  Sammlung,  welche  Menge 
zum  Verkaufe  hot,  und  hatte  eben  eine  prachtvolle  Stufe  Kupferlasur 
von  Chessy  bei  ihm  erstanden.  Unser  jungc’r  Freund  wurde  dem 

Dichter  bei  dieser  Gelegeidieit  vorgestellt. 

Einen  grossen  Fnnfluss  auf  Wühler's  wissenschal'tliche  Ausbildung 
in  dieser  Zeit  übte  Dr.  Buch,  ('in  vielseitig  gebildeter,  geistreicher 
Mann,  der,  ursprünglich  Arzt,  sich  später  als  Urivatgelehrter  eifrigst 
mit  chemischen,  physikalischen  und  minei’alogischen  Arbeiten  beschäf- 
tigte und  ihm  Jahi'e  lang  seinen  lehn’eichen  Umgang  gestatt('te:  ihm 
verdankt  er  eigentlich  die  erste  Anregung  zum  ernsten  Studium  der 
Naturwissenschaften.  Fiine  Küche  in  der  Wohnung  .seines  Gönners 
diente  als  Laboratorium,  in  dem  an  bestimmten  Wochentagen  gemein- 
schaftlich Versuche  vorgenommen  wurden.  Bald  nach  der  Fintdeckung 
des  Selens  hatte  ei’  das  Voi’kommen  dieses  damals  noch  sehr  seltenen 
Kür])ers  in  einer  böhmischen  Schwefeksäure  heohac'htet;  er  liess  daher 
von  dem  Graslitzer  Vitriolerz,  aus  dem  sie  bereitet  wurde,  kommen. 
Der  Selengehalt  darin  wurde  constatirt,  aber  erst  1821  wurden 
Wühler’s  Resultate  von  Dr.  Buch  in  Gilbert  s Annalen  mitge- 
theilt  D;  an  der  Spitze  dieses  kleinen  Aufsatzes  erscheint  der  Name 
F’riedrich  Wühler  zum  ersten  Mah'  in  der  Literatur.  .\uch  das  eben 
ei’St  entdeckt(i  Cadmium  ei’regti'  das  luteresse,  und  es  gelang  ihnen 
eine  kleine  Menge  aus  Zink  darzustellen,  die  Wühlei’  nachher  auf 
einer  Fhtssreise  nach  Cassel  und  Güttingen  mitnahm,  um  das  Metall 
Pi'ofessor  Stromeyer,  (k'in  Fintdecker  des  Cadmiums,  vorzulegen, 
der  ('S  auch  als  solches  anerkannte.  Seine  \ ei’ehrung  für  Blumen- 
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bach,  dessen  Handbuch  der  Natnrgeschicbte  er  eifrig  stndirt  batte, 
gal)  ihm  den  Mntli,  den  l)eriibinten  Mann  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
besncben  nnd  sich  die  Merkwürdigkeiten  seines  weltbekannten  Kabinets 
zeigen  zn  lassen. 

Der  junge  M’ühler  lernt  imnmebr  mit  immer  be.s.serem  Ver- 
sländniss  cbemiselie  Vorgänge  kennen,  denn  während  er  Anfangs  bei 
.seinen  Versuchen  nur  auf  llagen’s  alte  Dxperimenlalcbemie  be- 
schränkt war,  das  einzige  chemische  Weik,  das  er  hesass,  und  nach 
dem  schon  sein  Vater  die  Cdiemie  gehört  hatte,  steht  ihm  jetzt 
Dr.  Huch 's  reiche  Hihliothek  zn  (Gebote.  Chemische  Versuche  sind  ihm 
recht  eigentlich  zur  Leidenschaft  geworden  und  erfüllen  ganz  seinen 
Sinn.  Seine  Stube  verwandelt  i*r  nach  und  nach  in  ein  Laboratoiium 
voller  Gläser,  Retorten,  Kolben  nnd  Steine,  alles  in  grösster  l’noi'd- 
nung.  Glühversuche , die  er  hier  nicht  vornehmen  kann,  macht  ei  in 
der  Küche,  wo  alle  Kohlenbecken  in  Heschlag  genommen  werden.  Auch 
eine  kleine  Volta’sche  Säule  baut  er  sich  auf  aus  gro.s.sen  russischen 
Kupfermünzen  und  Zinkplatten  und  lernt  ihre  Kralt  kennen,  das 
M'asser  zu  zersetzen  und  Zuckungen  in  den  Annen  hei \ oizubiingen. 
Zur  Reduction  des  Kaliums  reicht  ihre  Stärke  allerdings  nicht  ans; 
aber  seine  Begierde,  dieses  merkwürdige  Metall,  das  er  nni  aus  dei 
Beschreibung  kannte,  zu  .sehen  und  zn  besitzen,  ist  so  gross,  dass 
er  die  Darstelhmg  auf  chemischem  M ege  in  die  Hand  nimmt.  Das 
Metall  wurde  damals  noch  gewöhnlich  nach  dem  Veriahren  von(Tay- 
Lussac  und  Thenard  mit  Hülfe  des  Eisens  bei  hober  Temperatur 
gewonnen.  Aber  schon  hatte  Curandau  (1.S08)  gezeigt,  dass  Kali- 
hvdrat  bei  Weissgluth  auch  von  der  Kohle  zerlegt  wird.  Ls  ist 
Guraudau’s  Rrocess,  welcher  zur  Anstührimg  gebracht  c\iid.  Als 
Ofen  dient  dazu  ein  grosser  alter  Graphittiegel,  den  Münzmeister 
Bimsen  geschenkt,  von  welchem  überdies  ein  Blasebalg  entliehen  war, 
den  AVöhler’s  Schwester  ziehen  nni.ss.  Die  Operation  gelingt  über 
alle  Erwartung,  nnd  gross  ist  das  \ ergnügen  der  kleinen  chemischen  (Ge- 
nossenschaft, als  ihnen  die  ersten  Kaliumkügelchen  entgegenblinken. 

llebriwens  interessirte  und  beschäftigte  den  Knaben  noch  manches 
Andere;  so  hatte  er  regelmässig  Unterricht  im  Zeichnen,  eine  Fertig- 
keit, auf  welche  sein  Vater,  der  selbst  gut  zeichnete,  grossen  M erth 
legte;  auch  hat  er  wiederholt  Schulpreise  für  seine  Leistungen  in  dieser 
Kunst  erhalten.  Bei  Excursionen  in  der  Umgegend,  im  Tamms,  am  Rhein, 
hatte  er  stets  sein  Skizzenbuch  bei  sich  nnd  zeichnete  nach  der  Natur; 
er  versuchte  sich  sogar  im  Oelmalen  und  Radiren,  worin  er  besonders 
durch  den  Verkehr  mit  dem  befreundeten  Maler  Morgenstern  unter- 
stützt wurde.  Zu  seimm  Liebhabereien  gehörten  ferner  antike  .Münzen, 
von  denen  er  eine  ganz  ansehnliche  Sammlung  besass  .■<owie  auch  von 
römischen  Urnen,  Lampen,  Legionsteinen,  die  damals  in  den  ehemali- 
gen Römeilagern  bei  Heddernheim,  Mainz,  Wiesbaden  noeb  häiilig 
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gefmuk'ii  AviirdcMi.  Audi  mit  der  poetisdH'ii  Liieratm’  unseres  \ ater- 
laiides,  weleho  damals  bereits  einen  so  mäditigen  Aursdnvtmg  genommen 
liatte,  ling  er  an,  sidi  näher  bekannt  zu  madien,  geleitet  zumal  von 
einem  jungen  Maler,  bei  dem  er  Unterricht  im  Zeichnen  hatte. 

W ()h  1 (' r’s  Jugeiidjahre  fallen  in  die  Zeit,  in  welcher  unsei’ Vater- 
land unter  dem  doche  unerträglicher  Fremdherrschaft  schmachtete.  Er 
war  noch  zu  jung,  um  den  Druck  in  seiner  ganzen  Schwere  zu  emplin- 
den  oder  sich  au  der  glorreichen  Hewegung  zu  bet  heiligen,  welche 
Europa  von  dem  verhassten  l)(‘spoten  befreite,  kh’innerungen  an  die 
grossen  Eegebenheiten  jener  Zeit  sind  ihm  gleichwohl  in  reicher  Fülle 
geblieben.  Als  Knabe  hat  er  den  fränkischen  Inijtei’ator  an  der  Spitze 
seiner  Legionen  in  Frankfurt  einreiten  sehen,  und  einige  Jahre  später 
war  er  mit  seinen  Kameraden  jubelnd  dmi  Kosaken  und  BaschkirtMi 
und  wie  sie  alle  hiessen,  die  Söhne  der  nordischen  Steppe,  entgegcm- 
gezogeu , als  sich  nach  der  grossen  ^^■)lkerschlacht  die  I Jeeressäulen 
der  Verbündeten  dem  Rheine  zudrängten.  — Oft  noch  in  späten  Jahren 
sind  diese  unvergesslichen  Eindrücke  in  Wöhler’s  (üedächtniss  aufge- 


taucht. 

Unser  junger  Freund,  obwohl  immer  noch  auf  der  Frankfurter 
Schule,  war  mittlerweile  aus  einem  zarten,  fast  könnte  man  sagen 
schwächlichen  Knaben  zu  einem  kräftigen,  lebensfrischen  Jüngliug(' 
hei’angereift.  Er  selbst  schreibt  diese  glückliche  Umwandlung  der  be- 
sonderen Sorgfalt  zu,  welche  die  Eltei'u  auf  seine  physische  Ent- 
wickelung, auf  Stärkung  und  Abhärtung  seiner  nicht  ebiui  i’ol)ust  an- 
gelegten Organisation  verwendeten.  Beständige  körpeiliche  Uebungeii. 
Reiten,  Voltigireu,  Fechten,  Schwimmen,  endlich  Betheiligung  au 
Jagden  in  Sonnnerhitze  und  Winterkälte  gehörten  zu  dem  wohldurch- 
dachten Ei’ziehungsplaue  seines  Vaters. 

Im  Frühjahr  1820,  also  fast  in  seinem  20.  Jahre,  wurdi“  Wö h 1 er 
aus  Brima  zur  Universität  entlassen.  Sowohl  weil  es  am  meisten 
seiuei’  Neigung  entS[)rach,  als  auch  weil  sich  in  diesem  Fache  durch 
verschiedene  günstige  Umstände  für  ihn  die  besten  Aussichten  füi- 
die  Zukunft  zu  eröffnen  schienen,  war  im  Familienrath  beschlossen 
worden,  dass  er  Mediciu  studiren  solle.  Das  erste  Studienjahr  brachte 
er  in  Marbui'g  zu,  wo,  wie  wii-  gesehen  haben,  auch  sein  Vater  stu- 
dirt  hatte,  und  wo  noch  alte  Freunde  lebten,  die  den  unerfahrenen 
Studenten  leiten  und  beaufsichtigen  sollten,  ln  wie  weit  diese  Erwar- 
tungen in  Erfüllung  gegangen  sind,  darüber  ist  Näheres  nicht  bekannt 
geworden.  So  viel  steht  abcu’  fest,  dass  der  junge  Studiosus  mit  hiifer 
die  Vorlesungen  über  Mineralogie  bei  Ullmaun.  übei’  Botanik  bei 
W eiuleroth,  übei’  Physik  und  .Mathematik  bei  (lerliiig  und  über  Ana- 
tomie bei  Büuger  besuchte,  an  dessen  Secir-Uebungeu  er  sich  eben- 
falls betbeiligte.  Die  Chemie,  noch  immer  seine  IJeblingsbeschäfti- 
gung.  wiu’de  im  ('rsten  Semester  nicht  gelesen:  aber  auch  im  zweiten 
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hörte  ei'  sie  nicht,  weil  l^rot’essor  Wurz  er  inzwisclieii  seinen  jiigeiul- 
lichen  I^hrgeiz  verletzt  hatte.  Zinn  grossen  \ erdniss  seines  Ilaiiswirthes 
hatte  er  nanilich  auch  in  Mai’hnrg  seine  Wohnstiihe  ziiin  Lahoi'atoriiiin 
gemacht  and  aiigefangen,  sich  mit  Versuchen  über  die  Schwefelhlaii- 
säiire  lind  andere  Cynnverhindimgen  zu  beschäftigen.  Er  entdeckte  dabei 
das  Jodcvan:  wenigstens  war  es  für  ihn  eine  Entdeckung,  da  er  nicht 
wusste,  dass  dieser  Köi'per  schon  von  lliimphi'y  Davy  daigi'stellt 
worden  war.  ln  der  Freude  seines  Herzens  theilte  er  seinen  Fund 
dem  Professor  Wurzer  mit;  dieser  aber,  dem  das  dodcyaii  olhmliar 
eben  so  neu  war  wie  unserem  jungen  Forscher,  wollte  sich  auf  die 
Sache  nicht  näher  einlasseii.  Er  scheint  ihm  sogar  ziemlich  imfreund- 
liche Vorwürfe  gemacht  zu  haben,  dass  er  als  Student  auf  Entdeckun- 
gen ausgehe  statt  hei  seinen  medicinischen  Studien  zu  hleiheii.  deden- 
falls  war  Wühler,  der  im  L'ehrigen  die  Nachsicht  und  Vergelnmg  selber 
war,  auch  in  s[)äteren  Jahren  nicht  ganz  gut  auf^^'urzer  zu  spre- 
chen. Durch  Vermittelung  des  l)r.  Puch  wurden  die  kleinen  in  .Mar- 
burg ausgeführten  .\rbeiten  nachher.  l<S'2l,  in  Gilbert ’s  Annalen 
publicirt  “).  In  der  Abhandlung  über  Schwefelhlausäure  h‘sen  wir  mit 
Interesse  eine  genaue  Beschreibung  des  \'ej’haltens  des  Schwefelcyaii- 
(piecksilbers  in  der  Wärme*)-  Gie  damals  beschriebenen  Erscheimmgen 
haben  Jahrzehende  später  zu  einer  vielbeliebten  Spielerei  Veranlassung 
gegeben.  Wir  alle  haben  seiner  Zeit  die  »Pharaoschlange«  bewundert, 
allein  nicht  -ledern  dürfte  es  bekannt  geworden  sein,  dass  dieselbe 
zuerst  in  dem  im|n'ovisirten  Laboratorium  des  Marburger  stud.  med. 
Friedrich  W’iihler  aufgetaucht  ist. 

Nach  ^'erlauf  eines  Jahres  bezog  Wühler  die  Fniversität  Heidel- 
berg, im  Voraus  erfüllt  von  Enthusiasmus  für  Leopold  (f  melin.  der 
ihm  in  der  That  auch  während  seiner  ganzen  Studienzeit  der  lieliste 
Lehrer  und  wohlwollendste  h’reund  und  Rathgeber  geworden  ist.  Wir 
■Mlem  wünschte  er  die  chemischen  V'orlesungen  hei  ihm  zu  büren: 
Gmelin  hielt  es  aber  für  inmüthig  und  für  Zeitverlust,  und  so  ist  es 
gekommen,  dass,  — merkwürdig  genug.  — Wühler  niemals  Voi’lesini- 
gen  über  Chemie  gebürt  hat.  Fm  so  mehr  gewann  er  aber  dui’ch  den 
persünlichen  Verkehr  mit  Gmelin  und  durch  die  Gelegenheit,  in  seinem 
Laboratorium  zu  arbeiten.  Fast  alle  Zeit,  die  ihm  die  medicinischen 
Studien  iilirig  Messen,  verwendete  er  auf  Chemie,  und  selbst  gegen  das 
Ende  seiner  Studienzeit,  wo  namentlich  die  praktische  Medicin  seine 
Zeit  fast  ganz  in  .Anspruch  nahm,  blieb  es  ihm  Bedürfniss,  täglich  in 
'den  alten  Klostergang,  das  Laboratorium,  wenigstens  einmal  hineinzn- 
sehen.  Hier  hatte  er  die  Versuche  über  die  Cyansäure  begonnen,  deren 

*)  »Erhitzt  mau  cs  (das  Seli\verclcyanr|ueoksilber ) gelinde,  so  schwillt  es 
plötzlich,  sich  gleichsam  aus  sich  selbst  in  wurmartigen  Gestalten  windend, 
um  da.s  Vielfache  seines  vorigen  Umfangs  auf.«  (Gilb.  Ann.  LXIX,  272.) 
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Erg'olmisso  in  zwei  1^2*2  mid  ls2d  veröffentlielifrn  Abliandlnngen  •^)  nie- 
dergelegt sind.  ln  diestni  Ahlnmdlinigen , welche  gewissennaassen 
das  Vorspiel  zu  der  ben'iliinten  1 hu’iistolf- rntersnclning  darstellen, 
wird  die  Uildung  der  C’yansäiii'e  durch  die  Einwirkung  des  Cyans  aal 
Ihu’yt  heschriehen.  Ans  ihrcnn  Rahinen  tritt  uns  bereits  der  vollendete 
clieinisehe  l'orscher  entgegen.  Von  l)esoinh‘r{nn  hanlhiss  auf  Wohl  er  s 
l<aitwi(d\ehmg  ist  es  auch  gewesen,  dass  uni  diese  Zeit  (Inielin  und 
d' i e d e in  a n II  mit  ihren  genieinschartliclieii  clKunisch-plivsiologischen  Un- 
tersuchungen heschäri igt  waren,  hh' hat t(^  sich  Tiedeniann's  besonderer 
(liiiist  zu  erlVeuen  und  vei'daidite  diesem  tretl'lii-hen  Manne  die  leb- 
hafteste Anregung  für  die  Uhysiologie.  Vielleicht  mit  auf  seine  Viu'an- 
lassiing  unternahm  er  die  Ijösimg  einer  von  der  medicinischen  Facultät 
gestellten  Preisfrage  über  den  Uehergang  von  Materien  in  den  Harn, 
worüber  er  m'iie  grosse  Zahl  von  Vc'rsiichen  anstidlle,  thcils  an  sich 
sidher,  meist  aber  an  1 lundeii.  hh’  war  so  glücklich,  seinei'  Arbeit  den 
Preis  zuerkannt  zu  sehen.  Obgleich  c‘r  sie  als  Dissertation  hätte  be- 
nutzen können,  zog  er  es  vor,  sie  in  Tiedemann’s  Zeitschrift  für 
Physiologie  (1-S24)  aufnehmen  zu  lassen  ^). 

Auch  diese  Arbeit  muss  als  eine  hahnhrechende  bezeichnet  werden. 
Für  eine  ganz  erhebliche  Anzahl  von  mineralischen  und  organischen 
Stoffen  wird  der  Uehergang  in  den  Harn  iiachgewiesen.  Organische 
Säuren,  wie  O.Kalsäure,  Beriisteinsäure,  Gallussäure  und  Benzoesäure, 
linden  sich  in  der  Form  von  Alkalisalzen  wieder.  Die  wiederge- 
wonnene Benzoesäure  sieht  aber,  merkwürdig  genug,  wie  Salpeter  aus 
und  hinterlässt  hei  der  Sublimation  einen  Rückstand  von  Kohle:  dii* 
llippui’säure  war  damals  noch  nicht  entdeckt.  Die  .Vlkalisalzc'  der 
Apfelsäure,  Weinsäure  und  Citronensäure  lindmi  sich  als  Carbo- 
nate  wieder.  Tn  dei-  Umwandlung  des  rothen  in  gelbes  Blut  laugen- 
salz giebt  sich  bereits  die  rediicirende  Kraft  des  Organismus  zu  er- 
kennen. Recht  benierkenswerth  ist  es.  dass  Wühler  schon  damals 
die  Bestandtheile  des  Harns  als  ini  Blute  fertig  gebildet  annahm:  wenn 
sie  bisher  nicht  beobachtet  Avorden  seien,  meint  i‘r.  so  trage  die  Un- 
vollkommenheit der  Methode  die  Schuld:  jedenfalls  würden  si(>  gefun- 
den werden.  Wir  Avissen  heute,  in  Avelchem  Umfange  W ö h 1 er \s  Pro- 
phezeiung in  Erfüllung  gegangen  ist ‘‘). 

Praktischer  Arzt  zu  Averden  blieb  übrigens  noch  immer  das  Haupt- 
ziel, das  er  vor  Augen  hatte,  und  seine  Neigung  dazu  Avar  in  der 
letzten  Zeit  durch  die  nähere  Kenntniss  der  praktischen  Seit(>  der 
Medicin  bei  dem  Besuch  der  Kliniken  noch  gesteigei't  worden.  Ganz 
besonders  zog  ihn  zuletzt  die  Geburtshülfe  an,  für  die  Nägele  seine 
Schüler  zu  begeistern  Avusste.  .Vis  sicher  amudimend,  dass  Wühler 
soAvohl  als  sein  ihm  nahe  befreundeter  Sliidiengeiiosse  G.  Spimss 
sich  vorzugsweise  diesem  Theile  der  Heilkunde  Avidmeii  würden,  be- 
vorzugte er  di(‘  lunden  jungen  Leute  in  dem  .Maasse.  dass  sie  bei  allen 


Gehurten,  die  wälirend  ihreJ*  letzten  Semesters  in  seinem  Tn^titute 
vorkamen,  gegenwärtig  sein  dnriten. 

Am  2.  September  lS2d  liestaiulen  Wühler  und  (t.  Spiess  das 
Facnltäts-Kxameii  mul  wurden  zu  Doetoren  der  Medicin,  C liiiurgie  und 
Geburtslnilte  inaigni  cum  laude  pi'omovirt.  WAüliler  sollte  sieh  nun 
aut' Reisen  begeben  und  grössere  Hospitäler  besuehen ; da  gab  (iineliii 
seinem  Lebenslaid’e  cdne  aiideia;  Richtung,  indem  er  ihm  rieih,  nach 
seinem  Beispiel  di(!  praktische  Medicin  aurzug(‘ben  und  sich  ganz  der 
Chemie  zu  widmen.  Ohne  sich  lange  zu  lu'sinnen  und  im  ^ oi'aus  der 
Zustinmnmg  seines  ^^•lters  gewiss,  ging  er  mit  Vergnügen  aul  («melin  s 
Vorschlag  ei\i.  Auf  dessen  weiteren  Rath  und  ermulhigt  durch  die 
günstige  Art,  wie  Berzelius  in  seinem  Jahresberichte  M öhlei-  s m'ste 
Arbeiten  besprochen  hatte,  fragte  ei‘  bei  diesem  an,  ob  er  ihm  ge- 
statten wolle,  bei  ihm  zu  arbeiten.  Die  .\ntwort ')•  welche  Bei'zelius 
dem  jungen  .Manne  eilheilt(‘,  ist  für  Schreiber  und  Kmpläng(*r  des 
Bi'iefes  gleich  bezeichnend,  wc'shatl)  wir  sie  dem  Mortlauli'  nach 
wiedergeben; 


Stockholm,  den  l.  .\ugust  18'2'*>. 

Wer  unter  der  Leitung  des  llrii.  Leo  pol  d (Dnel  i n Chemie 
studirt  hat,  lindet  gewiss  bey  mir  sehr  wenig  zu  lernen.  Dem 
ungeachtet  will  ich  mir  nicht  die  glückliche  Gelegenheit,  Ihre 
persönliche  Bekanntschaft  zu  machen,  versagen,  und  werde  Sie 
daher  herzensgern  als  meinen  Arbeits-Kameraden  aimehmen. 
Nur  wünsche  ich,  dass  Sie  nicht  bekannt  machen,  dass  Ihre 
Reise  nach  Stockholm  durch  ein  zwischen  uns  getroffenes  Ueber- 
einkommen  bedingt  wird,  weil  ich  ein  paar  anderen,  die  ich 
entwedei’  für  ganz  Anfänger  oder  solche,  die  sich  durch  ihre 
ausländischen  Studien  geltend  machen  wollten,  zu  halten  Ursach 
habe,  eine  abiieigende  Antwort  gab. 

Sie  können  kommen,  wann  Sie  wollen.  \'ermuthlich  sind 
Sie  nicht  eher  als  gegen  iMule  von  Seplembei’  fertig.  Ich  mache 
eiiH'  kleine  Reise  im  .\ugust  und  September,  um  den  Pi-ofessor 
.Mitscherlich  bey  einem  gemeinschaftlichen  chemischen  Freunde 
in  Schonen  zu  treffen,  und  werde  dann  in  der  letzten  Hälfte 
von  September  zurückkommen. 

Haben  Sie  die  Güte,  Hin.  Hofrath  Gmelin  meinen  Respect 
zu  melden. 

An  Ganz  ergebenst 

Hrn.  F.  Wühler  in  Heidelborg.  Jac.  Berzelius. 

Dieser  Brief  er(")lTnet  die  lange  und  höchst  interessante  Correspon- 
denz,  welclu'  Wühler  mit  Berzelius  bis  zu  dessen  Tode  giduhrt 
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hat,  und  auf  welclie  \\'iv  in  den-  Folge  mehr  als  einmal  zurückkom- 
men werden. 


Fs  verslidit  sich  \on  scdltsf.  dass  Wöhler,  nachdem  er  diese“ 
Ireundliche  Zusage  erhalten  hatte“,  diee  Reise  nach  Stockholm  alshald 
antrat.  Die  schwedische  Reise  sowie  üherhaupt  seinen  fast  einjährigen 
Aidenthalt  h(“i  Rerzelius  hat  er  in  d{“ii  »Hei’ichte“!!  der  Deutschen 
chemischen  Gesellschal't « vom  Jahi  i“  RSTö  unt(“r  dem  d’itel  ' Jugend- 
Frinnerungc'n  eines  C'hemik(“rs«  ausfühilich(“r  leeschriehen  ; diesem 
rei/A'iulen  ( l(“denkl)Iatt.  sind  einige  Züge  entnommen,  weicht“  zur  Vei'- 
vollständigung  diesem  Lehenshihh“  eing(“fügt  siml. 


irs 


SOHWKDISCIIK  IIKISK 


Wii'  (“rhalten  einen  eigent hümliclu“n  Fiid)lick  in  die  \'erkehrs- 
mittel  jt“iu“i-  Zeit,  \v(“im  wir  eidalnvn.  dass  \Vöhl(“r  in  Lübeck  ge- 
nöthigt  war,  last  s(“chs  Wochen  aul‘  d(“ii  Abgang  eines  Schitfes  zu 
warten.  Für  diesen  em|)lindlichen  Verlust  an  Zeit  entschädigte  ihn 
der  Umgang  mit  dem  Apotheker  F.  Kindt,  einem  grossen  l“hithusiast(“n 
für  Naturwissenschaften,  mit  dem  er  bekannt  gewoi'den  wai’.  Die 
schnell  Befreundeten  expej’inientirten  vom  frühen  .Morgen  bis  zum 
späten  Abend  miteinander,  und  es  gelang  ihm“n  zumal  die  Dai’stel- 
Inng  des  Kaliums''’)  nach  dem  auf  die  ältere  Beohaclilung  Curaudau’s 
■begründeten  Verfahren  von  Bi'unner,  welches  dersell)e  kurz  vorher 
l)ekannt  gemacht  hattt?;  sie  waren  dabei  auf  die  gute  Idee  gekommen, 
als  Reductionsgefäss  eine  der  schmiedeeisei'nen  Flaschen  anzuwenden, 
in  denen  das  Quecksilber  im  Handel  vorkommt.  In  diese  Flasche  war 
ein  knieföj'inig  gebogener  Flintenlauf  eingeschraubt,  dessen  offenes 
Etule  ohne  Weiteres  in  das  in  eiiu“in  offenen  Mörser  befindliclu“  Steinöl 
tauchte.  Jedermann  weiss,  dass  sich  die  Vei'wendung  dei'  (^,u(*cksillu“i'- 
flaschen  für  diesen  Zweck  bis  aui’  den  heutigen  Jbig  in  den  fvaboi'a- 
toi'ien  ei’halten  hat.  Mit  Hülfe  dieser  einfachen  Vori'ichtung  gelang  es 
ihnen,  das  Kalium  in  Quantitäten  darzusti“Ilen,  wie  sic“  vorher  noch  nicht 
erhalten  worden  waren.  — Fs  verdic'nt  Icemerkt  zu  W{“rdc“n.  dass  diese 
l^rfahrungen  nicht  ohne  Fintluss  auf  die  V ersuche  geblieben  sind,  welche 
B(“rzelius  bald  nachher  über  die  Isolirung  des  Siliciums,  Bors  und 
Zirconiums  angestellt  hat. 


Auch  sein  Interesse  für  Minc'ralien  konnte  Weih  1er  wähi'cnd 
dieses  Aufenthaltes  befriedigen  sowohl  in  Kindt's  i'c'icher  Sammlung 
als  auch  in  dem  grossen  Mineralienlager  seines  alten  Bekannten 
Menge,  den  er  hier  wiederfand. 

Als  endlich  das  kleine  Sc'gelschitf,  mit  dem  er  in  so  später 
Jahreszeit  die  Reise  noch  wagte,  volle  faidung  hatte,  segelte“  es  am 
2.Ö.  Octobei'  von  'rravemünde  ab  und  landete  nach  c'iner  äusserst 
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stürmischen  aber  migewölmlicli  kurzen  bahrt  von  nur  vier  "lagen  an 
dem  felsigen  (iestade  von  Dalaiö,  einer  kleinen  besluiig,  von  wo  aus 
man  damals,  zur  Umgehung  des  langen  Seewegs  durch  die  Scheeren, 
zu  Land  nach  Stockholm  zu  fahren  pllegte.  Von  seiner  Hegeguung 
mit  dem  alten  Commandanteu  des  Forts,  welche  ihm  odenbar  einen 
sehr  angenehmen  Eindruck  hinterlassen  hat,  ei'zählt  ^\öhler  eine; 
hühscln^  Anekdote.  Als  er  den  Orauhart,  mit  dem  er  sich  veianittelst 
eines  Dolmetschers  unterhalten  hatte,  nach  den  Fas.sgebühreii  Iragte, 
antwortete  dieser,  dass  er  für  die  Wissenschaft  und  seinen  beiühmten 
Landsmann  Heizelius  eine  viel  zu  hohe  Achtung  habe,  als  dass  er 
von  Einem,  der,  um  seine  Studien  unter  dessen  Führung  foi'tzuset/.en, 
eine  so  weite  Keise  gemacht  habe,  etwas  aniiehmen  könne,  ln  geho- 
bener Stimmung  ob  so  gastlichen  Empfangs  an  nordische!'  Küste  ti'at 
Wühler  den  Weg  nach  der  Hauptstadt  an.  Der  Froviaut,  den  er 
l'ür  eine  Reise  in  so  spätei'  -Jahi'eszeit  auf  mindestems  di'ei  \\  ochen 
bei'eclmet  hatte,  wai'  schnell  unter  die  Schill'smaimschaft  vertheilt,  als- 
dann wurde  eine  kleine  offene  Karre  bestiegen,  welche  ihn  bei  strö- 
mendem Regen  noch  au  demselben  Abend  nach  Stockholm  bi'achte, 
wo  er  sich  nach  langem  Hin-  und  Herfahren  schliesslich  in  einen 
Keller  eimpiartierte,  denn  (Tasthäuser  gab  es  damals  in  der  schwedi- 
schen Hauptstadt  noch  nicht. 

Hei  Herzelius  fand  er  die  freundlichste,  Aufnahme. 

Zu  einer  Zeit,  welche  es  sich  ganz  eigentlich  zur  Aufgabe  gemacht 
zu  haben  scheint,  die  Hülfsmittel  der  chemischen  b'orschung  nach  allen 
Richtungen  hin  zu  entwickeln,  welche  zumal  die  grossen,  reich  aus- 
gestatteten, vortreiflich  eingerichteten  Iniboratorien  in’s  Leben  gerufen 
hat,  von  denen  sich  unsere  Vortahren  nichts  träumen  Hessen,  ist  es  gewiss 
nicht  ohne  Interesse,  etwas  über  die  Räume  und  Apparate  zu  mfahren, 
welche  den  Koryphäen  der  Wissenschaft  vor  einem  halben  Jahrhundert 
für  ihre  grossen  Arbeiten  zur  Verfügung  standen. 

Hören  wir,  was  uns  Wühler  über  die  Localitäten  mittheilt,  in 
denen  Herzelius  seine  berühmten  Untersuchungen  ausgeführt  hat: 

Als  er  mich  in  sein  Laboratorium  führte,  ei'zählt  Wühler,  wai' 
ich  wie  in  einem  Traume,  wie  zweifelnd,  ob  es  Wirklichkeit  sei, 
dass  ich  mich  in  diesen  classischen  Räumen  beünde.  Neben  dem 
Wohnzimmer  gelegen,  bestand  es  aus  zwei  gewöhnlichen  Stuben  mit 
der  einfachsten  Eiuiichtung;  mau  sah  darin  weder  Oefen  noch  Dampf- 
abzüge, weder  Wasser-  noch  (lasleitung.  In  der  einen  Stube  standen 
zwei  gewöhnliche  .Arbeitstische  von  rannenholz;  an  dem  einen  hatte 
Herzelius  seinen  Arbeitsplatz,  an  dem  anderen  ich  den  meinigen. 
.\u  den  Wänden  waren  einige  Schränke  mit  den  Reagentien  aufge- 
stellt, die  nicht  in  allzureicher  .Vuswahl  vorhanden  wanm,  denn  als 
ich  zu  meinen  \h‘rsuchen  Hlutlaugeusalz  bedurfte,  musste  ich  es  mir  von 
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LüIkH’U  (M'sf  koiniiK'ii  lasst‘11.  ln  (Um-  Mille  dei’  Sitibe  .staiulen  die  (^)iiecd<- 
silbei’wanne  mul  dev  ( ila.sblaseliscli , lelztevev  imtei’  einem  in  den 
StubeiHden-Sehnrn.slein  iniiiuUmden  Ivancldang  von  Waclistallet.  Die 
Spiilanslall  bestand  aus  cmumi  M ass(‘vb(diält(*r  \ (»n  Sleinzeiiü;  mit 
Halm  und  einem  darunter  stehenden  'Topte.  ln  dem  andern  Zinnnei- 
betanden  sieli  di(^  Wagen  und  andere  Instrumente,  luduman  nocdi  eine 
kleine  Werkstatt  mit  Drehbank,  ln  dei’  Kiicbe,  in  der  dit'  all(^  ge- 
strenge A n na,  Köebin  und  b'actotuni  des  nordiselien  Meisters,  di‘r  da- 
mals noch  Juugg('selle  waip  das  b^ssmi  bercuti'te.  standen  ein  khdner 
(ilübolen  und  das  fort w/iln-end  gebeizte  Sandbad. 

W(")lili‘r  wai' damals  der  einzige.  d(“r  in  diesem  Ibivatlaboratorium 
von  Herzeliiis  tliätig  wai':  vor  ilmi  waren  (’liristian  (lottlob 
(Inu'lin,  M i I se  li  e r 1 i e b und  1 Dm  n rieb  und  (Distav  Rose  ilorl  g(‘- 
wesen;  narb  ihm  kam  (lustav  Magnus.  Wiililer  wai'  so  gliieklieb, 
in  einer  Zeit  bei  Hei'Z(*lius  zu  arbeiten,  in  welcher  derselbe  in  seiner 
Vollkraft  mit  den  sclu'inen  rntersuclmngen  übei'  die  Fluoi'verbindungim, 
das  Silicium,  das  Ror  u.  s.  w.  bescli/iftigl  war.  ICs  war  liir  ihn  lu'icbsl 
b(delirend,  diese  Forscbungen  in  ihrem  speciidlen  Verlaufe  zu  ver- 
folgen, dalud  alle  die  sinnreichen  Mittel  und  .Methoden  keimen  zu 
Ici'iien,  die  Berzelius  eigcmthündich  wai'en.  und  ihm  in  der  Re- 
schalVung  des  Materials  dazu  beliülflicb  s(dn  zu  können.  Ivs  war 

durchaus  kein  methodischer  Unterricht,  den  er  ertbeilte:  c'r  lic-ss 
Jeden  selbständig  niacben,  was  er  wollte;  aber  man  dui'fle  ihn 
fragen  und  sich  über  den  Gegenstand,  mit  dem  man  beschäftigt  war. 
mit  ihm  unterhalten. 

Die  ersten  Arb(dten,  die  Wühler  auf  Rer  z e 1 i us’  Rath  vornabin, 
waren  quantitative  Minerabmtersucbungen.  denn  in  der  .Vnwendung  der 
Wage  hatte  er  noch  wenig  Uebung.  Rerzelius  gab  ihm  zunächst 
einen  neuen  Zeolith  zur  Analyse.  »Eigentlich«,  ei'zäldt  unsW'öbler, 
»machte  er  sie  selber,  um  mir  die  .Methode  und  alle  die  khdnen  Hand- 
griffe zu  zeigen,  welche  ihm  zur  Verfügung  standen.«  Dann  erhielt 
der  junge  Analytiker  den  Idevrit  zur  Untersuchung,  desscm  .Vnalyse 
er  zur  Rrüfung  seiner  .Vusdaiu'r  so  oft  wiederholen  musste,  bis  überein- 
Stimmende  Resultate  erzielt  wurden.  Hatten  Wühler  etwas  Ilüchlig 
g('arbeitet , so  war  Rerzelius’  stereotype  Remerkung:  »Doctor,  das 
war  schnell  aber  schlecht«.  Nebenbei  beschäftigte  sich  unser  junger 
Freund  mit  der  Darstellung  von  Kür[iei'n.  die  er  wenig  oder  noch  nicht 
kannte:  Selen,  Lithion,  C'ero.xyd.  W Olfram.  ^'on  h'tzterem  entdeckte  er 
(‘inige  neue  Vei'biiuhmgen,  namentlich  mit  dem  C'hlor,  über  die  eine  kleine 
.\bhandlung  in  dit'  Schrift t'it  th'r  schwedischen  .Vkademie  aufgenommen 
wm'd(U’);  in  tlerselben  linden  wir  auch  das  merkwürdige,  in  messinggelben 
Würfeln  krystallisireiuh'  Wolframo.xydul-Nalron.  ein  Reductionsproduct 
des  sauren  wolframsauren  Alkalis,  beschrieben,  welches  die  Industrie, 
allerdings  erst  t'in  ^derteljahrbmulert  später,  für  dit'  Herstellung  von 


Rroncel’arben  zn  vervverthen  gesucht  hat  f-').  — Kr  analysirle  auch  eine 
von  ihm  iin  (iranit  von  Stockliolm  antget’uiulene  neue  Art  von  Orthit 
und  heschrieh  in  PoggendortTs  Annalen  eigenthüinlich  krvstallisirte 
Verhindungen  von  salpetersaurem  Silhc'r  mit  den  C’yanüren  des  Silbers 
und  des  t Quecksilbers ')• — Ebendaselbst  theille  er  um  diese  Zeit  Beobach- 
tungen mit  übel’  das  Verhalten  des  C'yans  zum  SchwelelwasserstoH, 
zum  Schwereikalium  und  zum  Ammoniak''*).  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
er  mit  letzterem,  ausser  oxalsaurem  Ammoniak,  eine  krystallinische 
Substanz*)  erhielt,  die  nach  der  von  ihm  gegebenen  Beschreibung  un- 
zweit’elhal’t  llarnstoU’  war,  den  er  aber  damals  noch  nicht  als  solchen 
erkannte. — .\ucli  hatte  er  jetzt  wieder  die  Untei’siichungen  über  dieCyan- 
säure-')  autgenommen,  für  di(*  sich  Berzeliiis  lebhall  interessii’te , da 
sie  ihm  für  die  Entscheidung  der  Erage  übel’  die  Natur  des  Chlors  von 
Wichtigkeit  zu  sein  schienen.  Es  war  die  Zeit,  um  welche  die  Aut- 
fassung  des  Chlors  als  elementaren  Körpers  allgemeine  (ieltung  ge- 
wann, und  NVöhler  erzählt  uns  von  einer  spasshafren  Instruction, 
welche  der  langjährige  heftige  Bekämpfer  der  Chlortheorie  eines  'Fagcs 
dem  bereits  erwähnten  Factotum  gal).  Anna  hatte  nämlich  beim  Aus- 
spülen eines  Kolbmis  bemerkt,  dass  er  nach  oxydirter  Salzsäure  rieche, 
worauf  ihr  Berzelius  bemerkte:  »Anna,  Du  musst  jetzt  nicht  mehr 
von  oxydirter  Salzsäure  sprechen;  von  heute  an  musst  Du  Chlor 
sagen.« 

Zu  Hause  verwendete  \V öh  1er  die  langen  Vinterabende  meist  zur 
Erlernung  der  schwedischen  Sprache,  übersetzte  zur  Uebung  Berzel  i ns’ 
.Abhandlungen  für  Poggendor.ff’s  Annalen  und  konnte  auch  bald  die 
Cebersetzung  von  Ilisinger’s  niinendogischer  (leographie  von  Schwe- 
den beginnen,  zu  der  ihm  der  Verfasser  das  Manuscript  geschenkt 
hatte.  Dieser  um  die  Ibitanik,  (ieognosic  und  Mineralogie  von  Schwe- 
den hoch  verdiente  .Mann  war  es  auch,  der  Berzelius  während 

*)  »Sic  krystallisirt  in  weissen,  diirclisiclitigon,  strahligen  Krystallen,  ist 
loiclit  in  Wasser  und  Alkohol  aufloslicli.  Ihre  .Auflösung  ist  neutral,  und  wird 
weder  durch  Silber-,  Blei-,  noch  sonst  eine  Salz -.Auflösung  gefällt.  Mit 
kaustischem  Kali  entwickelt  sie  kein  Ammoniak,  und  in  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  löst  sie  sich  ganz  ruhig  auf.  Sie  scheint  Krystallwasser  zu  halten, 
indem  sie  beim  Kihitzen  schmilzt  und  dadurch,  wenigstens  theilweise,  unter 
Entwicklung  von  viel  .Vmmoniak  zersetzt  wird.  Sie  gesteht  dann  wieder  und 
entwickelt  eine  Alengc  des  der  Essigsäure  so  ähnlich  riechenden,  sauer 
i’eagironden  Dampfes,  der  sich  immer  bei  Zersetzung  eines  cyansanren  Salzes 
durch  eine  Säure  neben  der  Kohlensäure  entbindet.  Es  sublimirt  sich  dabei 
in  ziendicher  Alenge  eine  pulverige,  weisse,  in  Was.ser  unauflösliche  Substanz, 
welche  dieselbe  zu  sein  scheint,  die  ich  sc’hon  einmal  liei  einer  anderen  Ge- 
legenheit in  sehr  geringer  Menge  erhielt.  Glüht  man  die  kry.stallisirte  Sub- 
stanz mit  Kalium,  .so  erhält  man  viel  Cyankalium.«  Fogg.  Ann.  III  (182.Ö), 
S.  17S. 
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Sji'iiKM'  Stiulieiizeit  :iul‘  da«  Liberalste  iinterstiilzt  batte.  In  den  Somnier- 
nioiiateii  mit  ihren  kurzen  liellen  Nächten  wurden  die  laiiüien  Abende 
mit  den  Fiamnden  iM  osaii  d er,  den  beiden  R e tzi  n s und  Anderen  viel- 
läch  zu  l'Acnrsionen  in  die  schöne  Lmp;(‘i^end  von  Sfockliolin  bimulzl. 
Audi  (‘ines  weileiam,  in  (Gesellschaft  von  Re  i’ze  1 i ns,  llisiiiü;er,  Arf- 
\ eilsoii  mul  CI.  Relziiis  imteiaiommenen  Anslliui;s  ii;edeid\t  CC’öhlei’  mit 
Ver^'iiügen,  nämlich  eiiuir  s(“hr  heiteren  Fahrt  nach  Utö.  jener  dni'ch  ihre 
reichen  Fisengrnben  mul  als  erste  Fmulstätte  des  Fetalits  und  Spo- 
dinnens  bekannten,  nicht  weit  von  d(‘r  Küste  entfernten  Ostsee- Insel, 
wo  eine  kleine  Bootladung  voll  von  diesen  und  andei'ii  .Mineralien  ge- 
sammelt wurde,  ln  ilem  Fc'talit  mul  S|)odumen  von  Ftö  hat  Arf- 
vedson  lu'kaimtlich  späten"  das  Lithion  aufged'unden. 

Im  duli  (IS'iC)  mussten  die  .Arbeiten  im  Ijaboratorium  zum  Ab- 
scblusse  gebraebt  werden,  denn  Berzelius  erwai'tete  um  diese  Zeit 
den  («(‘ologeii  .Ale.xander  Hrongniai't  von  Paris,  dem  er  verspro- 
clien  hatte,  auf  einei-  geologischen  Reise,  die  ei'  mit  seinem  Sohne 
Adolph,  dem  Botaniker,  in  Schweden  und  Noi’wegen  zu  machen 
beabsichtigte,  Begleiter  und  l'ührer  zu  sein.  Wühler  hatte  das  Glück, 
an  dieser  Reise  'l'heil  zu  nehmen.  I)i('  Zeit  gestattete  es,  dass  (‘r 
zuvor  noch  die  durch  iluv  grossen  Ku[)fe]"gruben  berühmte  alte  Berg- 
stadt Fahlun  besuchen  konnte,  wo  er,  mit  Fmpfehbmgsschreiben  von 
Berzelius  versehen,  die  freundlichste  Aufnahme  bei  den  Ilütten- 
beamten  fand,  welche  ihn  mit  allen  Sehenswürdigkeiten  dieses  so 
überaus  mei'kwürdigen  Disti’ictes  bekannt  machten.  Mit  dem  grössten 
Interesse  betrachtete  er  die  durch  Berzelius'  mineralogisch -chemi- 
sehe  Arbeiten  berühmt  gewordenen,  unter  den  Namen  Fiubo  und 
Broddbo  bekannten  Stellen,  an  denen  Bei'zelius  und  Gähn  1814 
eine  Reihe  der  schönsten  Mineralien,  die  colossalen  Bervlle  und 
'Foi  )ase,  Tantalito,  Gadolinite,  Orthite  u.  s.  w.  entdeckt  hatten.  Zu 
Skinskatteberg,  dem  Landsitze  von  II  isi  nger.  traf  er  wieder  mit  Ber- 
zelius zusammen,  nnt  denn  (M‘  zunächst  noch  der  Bastnäsgi'ube  bei 
Riddarbytta,  dem  einzigen  Fundorte'  des  C'erits,  einen  Besuch  ab- 
stattete*. -Auf  den  Ilabb'ii  diese'r  damals  schon  verlassenen  Kupter- 
grube  wui'den  Hunderte  der  ausgezeichnetsten  Stufen  von  CA*rit  und 
Gerin  gesamnu'lt.  Wühler  konnte  eine  ganze  Kiste  voll  dieser  werth- 
vollen .Mineralien  an  die  Lübecker  l'reunde,  Kindt  und  Menge,  e.xpe- 
dirc'ii.  A"on  hier  ging  die  Reis('  nach  I h'lsingborg  am  Sund,  wo  auch 
bald  die  Brongniart’s  in  Ilegleitung  von  Oersted  eintrafen,  deiu'n. 
mehrere  Tage  in  grossei-  Spannung  vergeblich  erwartet,  ('lullich  auch 
Sir  IIum])hry  Davv  folgte',  welcher,  auf  der  Rückkehr  von  Norwegen, 
sich  zufällig  auf  dc'r  Reis<>  nach  Kopenhagen  befand.  AVöhler  war 
glücklich,  den  Mann  zu  sehen,  dessen  grosso  Kntdeckunge'ii  schon  lange 
der  Gegenstand  sc'iner  Bewunderung  gewesen  wai-en.  Davv,  dem  er 
als  junger  C’hemiker  vorgestellt  wurde,  richtete  einige  aufmunti'rnde 
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Worte  an  ilin.  allein  die  Gedanken  des  berühmten  Natnrloiscliers 
scdiienen  zu  jener  Zeit  mehr  heim  Laehsfang  und  aut  der  Schnept’en- 
jagd  als  hei  der  Physik  und  Chemie  zu  sein.  Jedenfalls  entschuldigte 
er  sein  spätes  Kommen  mit  der  noblen  Passion,  welche  er  iti  seiner 
»Salmonia«  so  anziehend  beschrieben  hat. 

Nach  Davy’s  und  Oersted’s  Abreise  begannen  nun  die  Fahrten 
nach  allen  geologisch  merkwürdigen  Localitäten;  zunächst  über  Lnnd 
nach  dem  südlichen  Schweden,  wo  die  Reisenden  zumal  den  Kinne- 
kulle  erstiegen,  einen  auf  der  östlichen  Seite  des  Wenernsees  verein- 
zelt emporragenden  Berg  mit  prachtvoller  Aussicht,  welcher  durch 
seine  eigenthümlichen  Schichtungsverhältnisse  sowie  die  .Masse  der 
darin  vorkommenden  Petrefacten  für  den  Geologen  ganz  besonders 
wichtig  ist,  von  hier  zurück  nach  den  interessanten  Formationen 
in  Ostgothland  und  dann,  der  Westküste  entlang,  nach  Christiania. 
Von  den  niannichfaltigen  Plrlebnissen  in  der  Hauptstadt  Norwegens, 
wo  die  Reisenden  mit  dem  Vicekönig  des  Landes,  dem  Kronpi-inzen 
Oscar,  zusammentrafen,  der  am  folgenden  Tage  den  Storthing  schliessen 
sollte,  von  der  grossen  Noth,  unter  S(dchen  Umständen  ein  Unter- 
kommen zu  finden,  und  von  dem  wenig  comfortablen  Bivouac  der  Ge- 
sellschaft im  Reisewagen  geben  uns  die  »Jugenderinnerungen«  ein  an- 
ziehendes Bild.  Wir  erfahren  aus  denselben  überdies,  wie  die  Rei.senden, 
von  dem  liebenswürdigen  Prinzen  entdeckt,  alsbald  zur  Tafel  gezogen 
werden,  für  welche  Berzelius  im  .Mägdestübchen  unter  dem  Uache 
vor  einem  Spiegelscherben  grosse  Toilette  macht,  und  wie  sie  schliess- 
lich auch  noch  einer  viceköinglichen  Finladung  auf’s  Land  folgen  und 
den  Kronprinzen  und  seine  schöne  Gemahlin  auf  einer  anmuthigen 
Ruderfahrt  durch  die  herrlichen  Fjords  der  nordischen  Küste  beglei- 
ten. Die  Gesellschaft  hat  mittlerweile  in  dem  gastlichen  Hause  des 
Professors  .Maschmann  IVeundliche  Aufnahme  gefunden,  und  nun  wird 
Christiania  drei  Wochen  lang  der  .Mittelpunkt  einei-  Reihe  von  höchst 
genussreichen  wissenschaftlichen  Excursionen.  Zunächst  besuchen  sie 
die  an  der  Küste  zersti’euten  Inseln,  dann  geht  die  Fahrt  nach  der 
an  der  .Vusmündung  des  Drammenflusses  in  den  Fjord  gelegenen, 
durch  den  Holzexport  bekannten  Seestadt  Drammen  und  von  da  auf 
einsamen  Waldwegen  nach  Kongsberg,  wo  sie  in  die  Silbergi-uben 
einfahren,  um  das  eigentbümlicbe  Vorkommen  des  gediegenen  Silbers 
kennen  zu  lernen.  \'on  Kongsberg  wenden  sich  die  Reisenden  wieder 
nach  Süden  und  gelangen  auf  einem  Wege,  der  sich  durch  wild- 
romantische Felsgegenden  vielfach  dem  Christi:miafjord  entlang  zieht, 
nach  Laurvig,  einem  Städtchen,  welches  auf  schönem  Syenit  mit 
blanschillerndem  Felds])ath  steht.  mul  in  dessen  Umgebung  sie 
sich  des  Anblicks  eines  friscben  Buchwaldes  erfreuen,  welcher, 
nachdem  sie  Wochen  lang  nichts  als  Tannen  gesehen  haben,  mit 
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Fi'ohlockon  Ix'gn'isst  wird.  Die  Reisenden  befinden  sicli  liier  in- 
mitten des  grobköi'nigen  Syenits,  und  prächtige  Ehieolithe,  Zirctme 
und  Ryroclilore  können  in  grosser  Anzahl  gesammelt  werden.  Das 
äusserste  Ziel  der  Reise  ist  die  kleine  Stadt  Fredriksvärn,  welche 
auf  einer  weit  in  die  See  sich  vordrängenden  Landzunge  gelegen  ist. 
Nach  zehntägiger  Abwesenheit  kehrt  die  Gesellschaft  höchst  befriedigt 
wieder  nach  Christiania  zurück.  Gegen  Ende  August  sagen  die 
Reisenden  der  Hauptstadt  Norwegens  Lebewohl  und  gelangen, 
Schweden  cpier  dnrchschneidend,  Anfangs  September  nach  Stockholm, 
von  wo  aus  noch  Upsala  und  die  Eisengi-uben  von  Dannemora  besucht 
wenlen. 


Am  17.  September  nahm  Wöhler  von  Re  i-z  e 1 i u s Abschied  und 
trat  mit  den  Ri'ongniart’s  die  Rücki-eise  an.  Unterwegs  w’urde  noch 
den  Kobaltgruben  zu  Tunaberg  ein  Besuch  abgestattet,  wo  die  j)racht- 
vollen  Kobaltglanz-Krystalle , in  krystallinischem  Kalkstein  einge- 
wachsen, Vorkommen.  Am  7ten  Reisetage  ei-reichte  Wöhler  mit 
seinen  Gefährten  das  ihm  bereits  bekannte  Ilelsingborg  am  Sund. 
Eine  zweistündige  Ueberfahrt  bei  stürmischem  Meere  bi’achte  die 
Reisenden  in  den  dänischen  Hafen  Helsingör,  von  wo  sie  den  Weg 
nach  Kopenhagen  in  kurzer  Frist  mit  der  Post  zurücklegten.  In  der 
dänischen  Hauptstadt  wurden  noch  mehrei-e  Tage  dem  Umgang  mit 
Oersted,  Zeise  und  Forchhammer  sowie  der  Besichtigung  der 
grossen  Sammlungen  gewidmet.  In  Lübeck  trennte  sich  Wöhler  von 
seinen  ihm  liebgewordenen  Reisegefährten , bei  denen  er  elf  Jahre 
später  in  Paris  die  freundlichste  Aufnahme  fand.  Im  October  (1  cS'24) 
traf  er  wieder  in  Frankfurt  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  mehrere 
Tage  in  Göttingen  verweilt  und  Hausmann  kennen  gelernt  hatte, 
der  ihm  später  der  liebste  College  geworden  ist. 


Die  Reise  nach  Schweden  und  der  fast  einjährige  Aufenthalt  in 
dem  Laboratorium  von  Berzelius  haben  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  Wöhler’s  wissenschaftliche  Laufbahn,  man  kann  sagen,  auf 
seinen  ganzen  Lebensgang  geübt.  Der  Vielseitigkeit  des  deutschen  Ge- 
lehrten, dessen  Leistungen  sich  mit  gleichem  Erfolge  auf  dem  Gebiete 
der  unorganischen  und  organischen  Chemie,  der  chemischen  Analyse 
und  des  chemischen  Theiles  der  Mineralogie  und  Physiologie  bewegen, 
hat  offenbar  die  allseitig  schaffende  Lebensarbeit  des  nordischen 
Forschers  als  \'orbild  gedient.  Und  diese  mächtige  Anregung  verdankte 
Wöhler  keineswegs  ausschliesslich  dem  verhältnissmässig  immerhin 
nur  kuj-zen  persönlichen  Verkehre  mit  dem  unvergleichlichen  .Manne;  aus 
diesem  Verkehre  hatte  sich  ein  Freundschaftsverhältniss  entwickelt, 
welches,  ohne  je  auch  nur  die  leiseste  Trübung  zu  erfahren,  bis  zu 
Berzelius’  'Tode  angedauert  und,  unbehindert  durch  die  zwischen 
beiden  Freunden  liegende  Entfernung,  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
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Wöhler’s,  wie  dieser  gern  und  dankbar  anerkennt,  in  tVnclitl)rin- 
gender  Weise  beeinflusst  hat.  An  die  Stelle  des  persönliclien  Umgangs 
ist  ein  ununterbrochener  Briefwechsel  getreten;  es  vergeht  kejn  Monat, 
in  welchem  sich  die  Freunde  niclit  ihre  Erlebnisse,  zumal  aber  ihre 
wissenschaftlichen  Erfahrungen  mitgetheilt  hätten.  Wühler  hat  die 
Briefe  Berzelius’  mit  pietätsvoller  Sorgfalt  aufbewahrt  und  diesel- 
ben, der  Zahl  nach  mehrere  Hundert,  nach  dem  Tode  des  väterlichen 
Freundes  der  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaft  zum  Geschenke 
gemacht.  Nur  wenige  derselben  sind  veröffentlicht  worden  *'),  aber  ein 
Blick  in  dieselben  genügt,  um  zu  erkennen,  in  wie  hohem  Grade  sich 
Wühler  die,  man  könnte  fast  sagen,  zärtliche  Zuneigung  seines  Leh- 
rers erworben  hatte.  In  den  späteren  Briefen  ist  das  trauliche  Du 
an  die  Stelle  des  förmlicheren  Sie  getreten,  und  Totus  et  tantus 
tuus  ist  eine  nicht  selten  vorkommende  Unterschrift  derselben.  Indessen 
sind  die  Beziehungen  der  beiden  Freunde  keineswegs  auf  den  Brief- 
wechsel beschränkt  geblieben.  Noch  dreimal  war  es  ihnen  vergönnt, 
wieder,  wenn  auch  immer  nur  auf  kurze  Zeit,  zusammenzutretfen, 
einmal  schon  nach  wenigen  Jahren  (1827)  in  Berlin,  von  wo  aus 
Beide  nach  dem  südlichen  Schweden  reisten  , um  dem  ihnen  befreun- 
deten Graten  Tro  1 le- Wach  t in  eister,  welcher  sich  durch  seine  zahl- 
reichen Mineralanalysen  ejnen  Namen  in  der  Wissenschaft  gemacht 
hat,  auf  seinem  Schlosse  Arup  einen  Besuch  abzustatten,  dann  (183ö) 
auf  der  Naturforscher-Versammlung  in  Bonn,  endlich,  zehn  Jahre 
später,  in  Göttingen,  wo  Wühler  glücklich  war,  seinen  Freund, 
der  sich  noch  im  späteren  Alter  verheirathet  hatte,  mit  seiner  jungen 
Frau  einige  Tage  unter  seinem  Dache  zu  beherbergen. 

Wühler  war  von  seiner  schwedischen  Reise  mit  dem  Vorsatze 
zurückgekehrt,  sich  der  akademischen  Laufbahn  zu  widmen.  Es  fragte 
sich  nur  noch,  in  welcher  Weise  dieser  Vorsatz  zur  Ausführung»'  »e- 
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bracht  werden  solle.  Bei  einem  Besuche,  den  er  von  Frankfurt  aus 
seinen  Gönnern  Ginelin  und  Tie  de  mann  machte,  bestimmten  diese 
ihn,  sich  in  Heidelberg  als  Privatdocent  für  Chemie  zu  habilitiren. 
Der  nun  folgende  Winter  war  für  Wühler  ein  sehr  geschäftiger, 
lu’s  elterliche  Haus  nach  Frankfurt  zurück  gekehrt,  begann  er  unver- 
züglich sich  für  die  Habilitationsleistungen  in  Heidelberg  vorzubereiten. 
Seine  unverwüstliche  Arbeitskraft  gab  sich  indessen  schon  damals  zu 
erkennen.  Die  angestrengte  Arbeit  hinderte  ihn  nicht,  gleichzeitig  die 
Beziehungen  zu  seinem  väterlichen  Freunde  Dr.  Buch  wieder  aufzu- 
nehmen, namentlich  aber  auch  vielfach  mit  dem  liebenswürdigen  alten 
Sömmeiing  zu  \erkehren,  der  damals  mit  der  Beobachtung  der 
Sonnenflecken  und  mit  den  Versuchen  über  die  Concentration  des 
Weingeistes  durch  Membrane  beschäftigt  war,  ja  er  trug  kein  Bedenken, 
auch  noch  die  Uebersetzung  von  Berzelius’  Jahresberichten  zu  über- 
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nehmen,  die  ilini  Cliristian  (iinelin  In  Tübingen  angetragen  hatte, 
der  sie  selber  Jiieht  nielir  fortsetzen  wollte.  Er  miterzog  sich  dieser 
Arbeit  iiin  so  lieber,  als  das  Honorar  die  Kosten  der  schwedischen 
Reise  nach  und  nach  zu  decken  versprach. 

Zur  Uebersiedelung  nach  Heidelberg  kam  es  indessen  nicht.  In- 
mitten der  Vorbereitungen  für  die  Habilitation  wurde  Wühler  ein 
Vorschlag  gemacht,  welcher  ihn  veranlasste, — allerdings  erst  nach  länge- 
rem Schwanken,  — den  Lieblingsplan  der  Heidelberger  Privatdocent- 
scliai't  aufzugeben.  Es  war  um  diese  Zeit  in  Berlin  von  dem  um  die 
Stadt  hochvei'dienten  Bürgermeister  von  Bärenspi-ung  die  städtische 
Gewerbeschule  gegründet  worden.  Sie  bestand  ^Vnfangs  nur  aus  einer 
höheren  Glasse,  in  der  Heinrich  Rose  den  Unterricht  in  Chemie 
provisoiisch  übernommen  hatte.  Für  diese  Stelle  nun  war  Wühler, 
ohne  dass  er  etwas  davon  wusste,  von  Heinrich  Rose  und 
Mitscherlich  vorgeschlagen  und  besonders  dringend  von  Leopold 
von  Buch  empfohlen  worden.  Letzteren  hatte  Wühler  schon  als 
Student  in  Marburg  kennen  gelernt,  indem  er  ihm  von  Professor  Ull- 
mann  als  Entdecker  des  Kali-Kalk-Harmotoms  (Phillipsits)  vorgestellt 
worden  war.  Wühler  hatte  dieses  früher  noch  nicht  bekannt  gewesene 
Mineral  in  einem  Basaltbruch  gefunden;  es  besass  die  charakteristische 
Krystallform  des  Harmotoms,  und  doch  enthielt  es,  wie  die  Analyse 
zeigte,  keinen  Baryt.  L.  v.  Buch  interessiite  sich  um  so  mehr  dafür, 
als  er  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Abhandlung 
über  den  gewühnlichen  Harmotom  verüffentlicht  hatte.  Auf  diese  zu- 
fällige Weise  war  v.  Buch  auf  Wühler  aufmerksam  geworden,  den  er 
dann  nachher,  als  es  sich  um  die  Besetzung  jener  Stelle  handelte,  in 
einem  ausführlichen,  die  damaligen  Berliner  Verhältnisse  und  Per- 
süidichkeiten  beleuchtenden  Briefe  zui'  Annahme  derselben  zu  bestimmen 
suchte. 

Einige  Brnchstücke  aus  diesem  Briefe  mögen  hier  folgen,  weil 
sie  zeigen,  welclten  Werth  Leopold  von  Buch  darauf  legte,  unsern 
jungen  Freund  für  Berlin  zu  gewinnen,  und  wie  sehr  ei'.  der  schon 
weit  ältere  Mann,  ihm  zngethan  war: 

Mein  lieber  Freund! 

Soll  ich  Sie  anregen,  die  Stelle,  welche  sich  Ihnen  hier  dar- 
bietet, anzunehmen?  Die  Begier  Sie  hier  zu  haben.  Sie  wirk- 
sam zu  sehen,  wo  der  Reibung,  der  Berührung,  der  literaiischen 
Hülfsmitt(d  ohne  Vergleich  mehr  sind  als  in  Würzburg,  Giessen, 
Heidelberg,  selbst  in  Frankfurt,  lässt  mich  leicht  glauben,  es  sei 
möglich.  Sie  für  diese  neue  Stellung  zu  gewinnen.  Die  Anstalt 
ist  gut  und  nicht  für  Schuhlose  und  Hemdsärmel  bestimmt.  Sie 
sehen  aus  der  Anlage,  dass  die  jungen  Leute  von  14 — 17  Jahren 
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sogar  Latein  verstehen  sollen:  daher  sind  sie  vollkoniineti  dazu 
geeignet,  Ihnen  in  eigenen  chemischen  Arbeiten  an  die  Hand  zn 
gehen,  und  Sie  werden  die  Gelegenheit  linden,  eine  eigene  che- 
mische Schule  zu  stiften,  um  so  mehr,  da  Ihre  Lehren  Gemüther 
aufregpii,  welche  nicht  die  vorgefasste  Meinung  mitbringen,  dass 
es  etwas  Grösseres  und  Edleres  sei,  Varianten  in  alten  Perga- 
menten des  Aristoteles,  Plato  und  Cicero  anfzulinden  als  zu 
untersuchen,  woher  es  komme,  dass  Blasen  im  Wasser  ent- 
stehen, wenn  man  Feuer  darunter  bringt.  — — — — 

Der  Aufenthalt  in  Berlin  ist  immer  etwas  werth.  So  viele 
junge  treffliche  Leute  vereinigen  sich  jetzt  hier:  die  achtungs- 
werthen  beiden  Rose,  der  redselige,  geistvolle  Mitscherlich, 
Poggendorff;  auch  die  kleine  Frankfurter  Colonie,  welche  hier 
sehr  zusammeidiält , wird  Ihnen  angenehme  Stunden  bereiten: 
Savigny,  B e t h m an  n- II  o 1 1 weg,  Ritter,  Buttmann. 

Ist  die  Anwendung  theoretischer  Kenntnisse  auf  praktische  Ge- 
genstände Ihrer  Neigung,  Ihrem  edlen  Ehrgeiz  zuwider,  so  kön- 
nen sich  Ihnen,  und  sehr  bald,  glänzende  Aussichten  in  Staats- 
geschäften eröffnen,  denn  die  Behörden  fühlen  sehr  den  Mangel 
von  Rathen,  welche  gründliche  Kenntnisse  besitzen.  Uebrigens 
könnten  Sie  auch  hier  ganz  ruhig  eine  Üniversität-sstelle  abwarten, 
wenn  Ihnen  diese  mehr  entspricht.  Ich  muss  hinzufügen,  dass 
llr.  von  Bärensprnng  mir  ausdrücklich  versichert,  dass  man 
durchaus  nur  Chemie  von  Ihnen  verlangt  und  nicht  die  sonst 
zu  fürchtende  Indiscretion  begehen  wird.  Sie  mit  Fächern  zu  be- 
helligen, für  welche  man  eben  keine  Lehrer  findet.  — — 

Nur  soviel  kann  ich  noch  mit  völliger  Bestimmtheit  versichern, 
dass  Sie  hier  F reunde  finden  und  viele  sich  erwerben  werden. 
Bereden  Sie  sich  mit  Dr.  Buch,  lassen  Sie  mich  Ihren  Entschluss 
wissen  und  rechnen  Sie  stets  auf  den  Antheil,  den  ich  an  Allem 
nehmen  werde,  was  Ihr  Wohl  und  Schicksal  betrifft. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  aufrichtiger  Freund  und  Diener 

Leopold  von  Buch. 

Berlin  (P2  Linden),  10.  Januar  1825. 


In  demselben  Sinne  spricht  sich  auch  Berzelius  aus.  Er 
schreibt  ihm: 

Stockholm,  den  30.  November  1824. 

Was  die  Berliner  Stelle  betrifft,  so  rathe  ich,  sie  anzunehmen, 
wenn  anders  der  Gehalt  nicht  zu  knapp  ist.  Ich  möchte  gern 
meine  nächsten  Freunde  in  dem  Centrnm  des  wissenschaftlichen 
Deutschlands  zusammeidebend  wissen.  Der  Bedarf  an  guten  Che- 


niikern  in  l^reitssen  ist  gross,  und  dei'  Stellen  sind  viele;  man  hat 
es  hier  stets  in  erster  Hand,  eine  gute  Stelle  zu  bekommen,  wenn 
sich  eine  Gelegenheit  zeigt.  Da  ich  nichts  mit  Sichejheit  über 
die  Beschaffeidieit  jener  Stelle  weiss,  über  die  mir  schon  vor 
längerer  Zeit  Rose  Mitlheihmg  gemacht  hat,  so  habe  ich  diesem 
heute  geschrieben  und  ihn  ersucht,  Sie  von  dem  eigentlichen  Zu- 
sammenhänge zu  unterrichten.  Ich  weiss  nur,  dass  jetzt  Rose 
den  chemischen  Unterricht  giebt,  den  Sie  demnächst  übernehmen 
würden. 

(ti’uss  und  Freundschaft 

Jac.  Rerzelius. 

Der  Radi  des  väterlichen  Freundes  scheint  den  Ausschlag  ge- 
geben zu  haben.  Wühler  zögerte  nicht  länger  mehr,  die  Berliner 
Stelle  anzunehmen.  Auf  die  Mittheilung  seines  Entschlusses  erwiedert 
Berze  1 i u s: 

Stockholm,  den  15.  März  1825. 

Selten  hat  mir  ein  Brief  so  grosses  Vergnügen  gemacht  wie 
der  Ihrige,  der  mir  anzeigt,  dass  Sie  sich  in  lierlin  niederlassen 
werden,  was  unter  anderem  auch  in  der  Hinsicht  erfreulich  ist, 
dass  wir  danu  zuweilen  in  Schonen  bei  W a cb  t m e i s t er  Zusammen- 
kommen können,  wozu  Jeder  nur  5 Tagereisen  braucht. 


WOIILER  IN  HEHUN. 


Im  März  1825  reiste  Wühler  nach  Berlin.  Doit  wurde  er  so- 
fort unter  dem  Director  Klöden  als  Lehrer  der  Chemie  und  Minera- 
logie angestellt,  vorläufig  für  ein  Jahr  auf  »gegenseitige  Rrolie«,  mit 
400  Thaler  Gehalt  und  einer  bescheidenen  freien  Widmung.  Zugleich 
verpflichtete  er  sich  , an  bestimmten  Winterabenden,  gegen  Honorar, 
chemische  Vorträge  für  Fabrikanten  und  überhaupt  ältere  Geschäfts- 
leute zu  halten. 

Das  Directorium  der  Schule  erkannte  schnell,  welche  ausgezeichnete 
Kraft  man  an  Wühler  gewonnen  hatte,  ln  dem  Maasse,  als  sich 
die  Anstalt  entwickelte  und  ausdehnte,  verbesserten  sich  seine  äusseren 
Verhältnisse,  und  nach  Verlauf  weniger  Jahre  wurde  ihm  die  Stelle 
definitiv  übertragen  mit  einem  ansehnliehen  Gebalt  und  grosser,  freier 
Wohnunff  in  dem  Hause  der  Anstalt  selbst:  1828  wurde  er  durch  einen 
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königlichen  Frlass  zum  Frofessor  ernannt. 

Der  Aufenthalt  in  Berlin,  die  grösseren  Hülfsmittel,  die  ihm 
hier  zu  Gebote  standen,  der  rege  wissenscbaftliche  Verkehr  mit  den 
Andern  aus  Berzelius’  Schule,  mit  .Mitscherlich,  Heinrich  und 


(iiistav  Rosa  1111(1  mit  dem  ihm  besonders  innig  betremidelen  (Tiistav 
Masnus,  die  hänfice  (Telegenheit.  in  verschiedenen  Kreisen  mit  zahl- 
reichen  hervorragenden  Männern  jener  Zeit  in  Berührnng  zu  kommen, 
alles  dies  konnte  nicht  verfehlen,  anregend  und  belehrend  zn  wirken; 
auch  hat  Wühler  nie  anfgehört,  auf  die  in  Berlin  verlebten  Jahre 
als  auf  einen  höchst  einlinssreichen  Abschnitt  seiner  Laut  bahn  znrück- 
znblicken. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  war  es  für  ihn,  dass  er  sich  fort- 
während der  Gewogenheit  und  Protection  L.  v.  Bnch’s  zn  erfreuen 
hatte,  so  wie  es  auch  zu  seinen  liebsten  Erinnerungen  gehörte,  A.  v. 
Humboldt  persönlich  kennen  gelernt,  seinen  geistvollen,  alle  Gebiete 
des  Wissens  umfassenden  Unterhaltungen  beigewohnt,  seine  berühmten 
Kosmosvorträge  gehört  zu  haben. 

Das  Local  der  städtischen  (Gewerbeschule  war  Anfangs  in  dem 
soiTenannten  »Eürstenhause«  in  der  Kurstrasse.  Es  ist  dies  dasselbe 
Haus,  in  welchem  Graf  Ruggiero  während  der  letzten  .Jahre  vor 
seiner  Hinrichtung  längere  Zeit  gefangen  gehalten  wurde,  und  M öhler 
b(\gann  daher,  — seltsam  genug,  — seine  erfolgreiche  chemische 
Thäti"keit  in  Berlin  unter  demselben  Dache,  unter  welchem  mehr  als 
ein  Jahrhundert  früher  die  fruchtlose  alchernistische  Laufbahn  des 
unglücklichen  Adepten  zu  einem  traurigen  Abschlüsse  gekommen  war. 
Die  städtische  Gewerbeschule  siedelte  aber  schon  im  Herbst  182G 
nach  No.  12  Niederwallstrasse  über,  wo  sie  unter  dem  allerdings 
etwas  veränderten  Namen  »Friedrichs-Werdersche  Oberrealschule«  noch 
heute  ihren  Sitz  hat.  Dort  war  für  Wühler  ein  mit  sehr  beschei- 
denen Hülfsmitteln  ausgerüstetes  Laboratorium  eingerichtet  worden. 
In  demselben  befanden  sich  auch  einige  wenige  Plätze,  an  denen 
geübtere  Schüler  sich  mit  analytischen  Aufgaben  und  anderweitigen 
chemischen  Operationen  beschäftigen  konnten.  Zu  den  damals  unter 
der  Leitung  des  jungen  Professors  in  dem  Laboratorium  der  städtischen 
Gewerbeschule  Arbeitenden  gehörte  der  vor  einigen  .Jahren  verstorbene 
Theodor  Scheerer,  nachmals  norwegischer  Hüttenmeister  und  Pro- 
fessor in  Christiania.  später  Professor  in  Freiberg,  welchen  M'öhler 
als  seinen  ersten  Schüler  zu  bezeichnen  pflegte. 

Im  Besitze  eines  eigenen  Laboratoriums  zögert  Möhler  nicht, 
seinem  Forschertriebe  alsbald  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
zu  folgen.  Die  Darstellung  des  Chromoxyduls^'’)i  durch  Glühen  einer 
Mi.schung  von  Kaliumbichromat  mit  Salmiak  ist  der  entsprechenden 
Bereitung  des  M'olframoxyds  nachgebildet,  welche  er  schon  in 
Schweden  ausgeführt  hatte.  — M'ährend  seines  Aufenthaltes  in  Stock- 
holm war  Berzelius  die  Isolirung  des  Siliciums  gelungen;  an  diese 
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Arbeit  sich  aiilelineml  bereitet  AVöbler  das  Aliiminimii  durch  die 
Einwirkung  von  Kalium  auf  Almnininincblorid.  Das  neue  Metall,  als 
graues  Pulver  abgeschieden,  wird  unter  dem  Polirstabl  grauweiss,  es 
löst  sich  in  Säuren  und  Alkalien  und  tritt  direct  mit  Phosphor,  Arsen, 
Schwefel,  Selen  und  Tellur  zusammen.  Man  erkennt,  dass  der  von 
Wühler  zur  Abscheidumi  dieses  interessanten  Metalles  schon  damals 
eingeschlagene  Weg  derselbe  ist,  auf  welcjiem  er  dasselbe  zwanzig 
Jahre  später  in  grösseren  Kugeln  eidiielt,  und  auf  welchem  es  8a  i n t e- 
Claire  Deville  bald  darauf  der  Industrie  zugänglich  gemacht 
hat.  — Nach  demselben  Verfahren  gelingt  Wühler  die  Isolirung 
der  seltenen  Metalle  Heryllium  und  Ytti’iunD^),  welche  sich  als 
dem  Aluminium  ähnliche  Elemente  erweisen.  — Dass  sich  seine 
Vorliebe  für  mineralogische  Studien  nicht  gemindei't  hat,  erhellt  aus  einer 
ganzen  Reihe  von  Mineralanalysen,  welche  in  Beilin  ausgeführt  werden. 
Der  Pyrochlor wird  damals  als  hauptsächlich  aus  Titansäure,  Kalk, 
Uranoxydul  und  Ceroxyd  bestehend,  — der  1 laytorit  als  reine  Kiesel- 
säure erkannt,  — für  die  Grün-  und  Braunbleierze ’G  wird  die  allgemeine 
Formel  festgestellt,  nach  welcher  diese  Mineralien  Verbindungen 
sind  von  1 Mol.  Bleichlorid  mit  3 Mol.  tertiäiem  Bleiphosphat  oder 
-arseniat,  — endlich  wird  noch  der  Honigstein,  gelegentlich  einer  Arbeit 
über  die  Ilonigsteinsäure  und  ihre  Salze,  von  Neuem  analysirt.  — 
Nebenbei  erscheinen  zahlreiche  kleijiere  Arbeiten.  Er  beobachtet  die  Ab- 
scheidung schwammiger , palladiumhaltiger  Kohle  bei  der  Einwirkung 
des  Palladiums  auf  die  Weingeistflamme  — das  Auftreten  der  Phos- 
phorflamme bei  der  Bereitung  des  Phosphorkupfers  durch  Glühen  von 
Kupfer,  gebrannten  Knochen,  Kieselerde  und  Kohle  veranlasst  ihn  zu 
dem  erfolgi’eichen  Versuche,  den  Phosphor  durch  Erhitzen  von  Knochen- 
kohle, Sand  und  Kohle  direct  darzustelleiG'');  — Sementini"s  jodige 
Säure,  aus  Chlorkalium  und  Jod  erhalten,  wird  als  Chlorjod '^), — die 
von  Becquerel  aus  Schwefelkohlenstoff  durch  Ben'ihiung  mit  Kupfer 
oder  Kupferlösungen  abgeschiedene  vermeintliche  Kohle  als  Schwefel- 
kupfererkannt; — Chlormetalle,  mit  ölbildendem  Gas  behandelt,  liefern 
chlorärmere  Metallverbindungen  und  Aethylenchlorid ; — Nickel  und 
Kobalt  werden  durch  Schmelzen  mit  Kaliumcarbonat  und  Schwefel  vom 
Arsen  getrennt  — bei  der  Einwirkung  von  Flussspath  und  Schwefel- 
säure auf  Kaliumpermanganat  endlich  entsteht  ein  gasförmiges 
Manganlluorid  -^),  welches  an  der  Luft  purpurrothe  Nebel  bildet.  — 
Auf  dem  (Gebiete  der  organischen  Chemie  sind  zunächst  eine  Arbeit 
über  die  Darstellung  des  apfelsauren  Blei’s  aus  nicht  ganz  reifen 
Vogelbeeren  und  eine  Abhandlung  über  die  Natur  der  Picrinsäure 
welche  damals  den  Namen  Kohlenstickstofl'säure  trug,  zu  nennen. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  ihm  die  explosiven  Eigenschaften  dieses 
Körpers  auf  einen  (fehalt  von  Salpetersäure  hinzudeuten  scheinen. 
In  der  Thal  erhielt  er  auch  durch  die  Einwirkung  von  Braunstein 
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mul  Scliwefelsänre,  mul  ebenso  von  Ibiryl.  Salpetersäure;  er  hält  es 
aber  hiermit  noch  keineswegs  für  bewiesen,  dass  gerade  die  Salpeter- 
säure Ursache  des  explosiven  Charakters  der  Säure  sei;  »es  könnte 
dies  auch  salpetrige  oder  nur  Stickoxydul  sein«.  Die  erste  An- 
deutung der  Existenz  einer  der  wichtigsten  (fruppen  organischer  ^ ei- 
bindungen,  der  Niti-okörper,  ist  hiermit  gegeben.  — Der  .Arbeit  übei' 
die  Ilonigsteinsäure,  in  welcher  durch  soi-gfältige  Analyse  einiger 
Salze  die  Sättigungscapacität  festgestellt  wird,  ist  bereits  gedacht 
worden;  interessant  ist  es  aber,  wenn  wir,  mit  unseren  heutigen 
Kenntnissen  über  die  Natur  dieses  Körpers,  in  einer  vor  tünfzig 
Jahren  geschriebenen  Abhandlung  lesen,  dass  der  Verfa.sser  unter  den 
Zersetzungsproducten  der  Honigsteinsäure  eine  Säure  erwähnt,  »die 
am  ersten  noch  mit  der  Benzoesäure  Aehnlichkeit  hat«*). 

Alle  übrigen  Arbeiten  der  Berliner  Periode  in  den  Schatten  stellend 
ist  aber  die  von  Wühler  im  Jahre  1828  entdeckte  künstliche  Darstel- 
lung des  Ilarnstofis  Die  aus  seinen  früheren  Versuchen  abgeleitete 
Formel  der  Cyansäure  war,  wie  weiter  unten  näher  erörtert  weiden 
wird,  von  Liebig  angefochten  aber  von  Wühler  siegreich  verthei- 
digt  worden  2‘).  Im  Laufe  seiner  Untersuchungen  kam  er  auch  wieder 
auf  die  eigenthümliche,  weisse,  krystallisirte  Substanz  zurück,  welche 
er  bei  der  Einwirkung  des  Cyans  auf  Ammoniakllüssigkeit  erhallen 
hatte,  und  welche  sich  nun  als  »Harnstoff«  entpuppte.  Aber  vernehmen 
wir  die  Worte,  in  denen  er  seinen  classischen  Versuch  beschreibt**): 

»leb  habe  schon  früher  angegeben,  dass  man  die  oben  erwähnte 
»krystallisirte  weisse  Substanz  am  besten  erhält,  wenn  man  cyansaures 
»Silberoxyd  durch  Salmiakauflösung  oder  cyansaures  Bleioxyd  durch 
»flüssiges  Ammoniak  zersetzt.  Auf  die  letztere  Art  habe  ich  mir  die  zu 
»dieser  Untersuchung  angewendele  nicht  unbedeutende  Menge  davon 
»bereitet.  Ich  bekam  sie  in  farblosen,  klaren,  oft  mehr  als  zolllangen 
»Krystallen  angeschossen,  die  schmale,  rechtwinklige,  vierseitige  Säulen 
»ohne  bestimmte  Zuspitzung  bildeten.  Mit  kaustisebem  Kali  oder  Kalk 
»entwickelt  dieser  Körper  keine  Spur  von  Ammoniak,  mit  Säuren 
»zeigt  er  durchaus  nicht  die  so  leicht  eintretenden  Zersetzungserschei- 
»nungen  der  cyansauren  Salze,  nämlich  Entwickelung  von  Kohlensäure 
»und  Cyansäure,  und  ebenso  wenig  fällt  er.  wie  ein  wirkliches  cyan- 
»saures  Salz  thut,  die  Blei-  und  Silbersalze,  er  konnte  also  weder 
»Cyan.säure  noch  .\mmoniak  als  solche  enthalten. 

»Da  ich  fand,  dass  bei  der  letzteren  Entstehung.sart  kein  anderes 
»Product  mitgebildet  und  das  Bleioxyd  rein  abgeschieden  wurde,  so 
»stellte  ich  mir  vor,  es  könne  bei  der  Vereinigung  von  Cyansäure  und 
»Ammoniak  eine  organische  Substanz  mul  zunächst  vielleicht  ein  den 


*)  Pogg.  Ann.  1826,  YIl,  328. 

**)  Pogg.  Ann.  1828,  XI 1,  2.'»3. 
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»vegefahilisehen  Salzbaseii  äliulidu'r  Stofl’  (-ntstolicii ; idi  stellte  daher 
»ans  diesem  Gesiclitspimkte  einige  Versuche  über  das  Verhalten  der 
»Säuren  zu  dem  krystallisirten  Körper  an.  Er  verhielt  sich  aber 
»indifferent  gegen  dieselben,  die  Sal})etersäure  ausgenommen,  welche 
»in  der  concentrirten  Auriüsung  dieses  Stoffes  sogleich  einen  aus 
»glänzenden  Ivrystallschu[)pen  bestehenden  Niederschlag  bildete.  Diese 
»Krystalle  zeigten,  nachdem  sie  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
»«[ereiniu't  worden  waren,  einen  sehr  sauren  Charakter,  und  ich  war  schon 
»geneigt,  sie  für  eine  eigenthümliclie  Säure  zu  halten,  als  ich  fand, 
»dass  sie  bei  der  Neutralisation  mit  Basen  salpetersaure  Salze  gal)en, 
»von  denen  sich  durch  Alkohol  der  krystallisirbare  Stoff  mit  allen 
»Charakteren,  die  er  vor  der  Einwirkung  der  Sal[)etersäure  hatte, 
»wieder  ausziehen  Hess.  Diese  Aelndichkeit  im  Verhallen  mit  dem 
»Harnstoff  veranlasste  mich,  vergleichende  Versuche  mit  vollkommen 
»reinem,  aus  Urin  abgeschiedenem  Harnstoff’  anzustellen,  aus  denen 
»ganz  unzweideutig  hervorging,  dass  Harnstoff  und  jener  krystallisirte 
»Körper  oder  das  cyansaure  Ammoniak,  wenn  man  es  so  nennen 
»könnte,  vollkommen  identische  Stoffe  sind.« 

»Das  unerwartete  Resultat«,  sagt  Wöhler  in  derselben  Abhand- 
lung, »ist  auch  insofern  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  als  sie  ein 
Beispiel  von  der  künstlichen  Erzeugung  eines  organischen  und  zwar 
sogenannten  animalischen  Stoffes  aus  unoi'ganischen  Stoffen  darbietet.« 

Das  Auftreten  von  Harnstoff  bei  der  Destillation  der  Harnsäure^®), 
welche  er  bald  darauf  beobachtet,  erklärt  sich  leicht  durch  das  gleich- 
zeitige Auftreten  von  Cyansäure  und  Ammoniak  unter  den  Destilla- 
tionsproducten. 

Die  Synthese  des  Harnstoffs  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
eine  epochemachende  Entdeckung.  Mit  ihr  war  der  Forschnng  ein 
neues  Gebiet  erschlossen,  von  welchem  die  Chemiker  nicht  zögerten 
Besitz  zu  ergreifen.  Die  heutige  Generation,  welche  auf  diesem  ihr 
von  Wöhler  eroberten  (febiete  alltägliche  reiche  Ernten  einheim.'<t, 
kann  sich  nur  schwer  in  jene  entfernten  Zeiten  zurückversetzen,  denen 
das  Zustandekommen  einer  organischen  Verbindung  im  Körper  der 
Btlanze  oder  des  Thieres  in  geheimnissvoller  Weise  von  der  Lebens- 
kraft bedingt  erschien,  und  sie  vermag  sich  daher  auch  kaum  den  Ein- 
druck  zu  vergegenwäi'tigen , welchen  der  Aufbau  des  Harnstoffs  aus 
seinen  Elementen  auf  die  Gemüther  hervorbi'achte.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  die;  C'hemiker  für  diese  Entdeckung  nicht  vorbereitet 
gewesen  wären.  Schon  seit  geraumer  Zeit  schienen  die  Ergebnisse 
der  chemischen  h\)rschung  auf  dies  Ziel  hinzudeuten.  Man  hatte  sich 
bereits  längst  daran  gewöhnt,  in  den  Körpeiai  minei’alischen  Urs]-»rungs 
die  Vorbildei-  für  die  denn  pllanzlichen  und  thierischen  Organismus 
entstammenden  Verbindungen  zu  erblicken,  — in  beiden  Klassen  dieselbe 
Verschiedenheit  des  Aggi-egatzuslandes,  di(*selben  Uebergänge  ans 
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eiiUMii  in  ‘den  andeivii,  dieselben  ki-ystalliniselien  Formen,  dieselbe 
Constanz  der  Verbindnngsverhältnisse,  dieselbe  Aneinanderlagernng  der 
Flemente  nach  ihren  Atomgewichten  oder  Multiplen  derselben,  in 
beiden  Klassen  das  Auftreten  derselben  (iattungen  von  Verbindungen! 
Aber  alle  Versuche,  organische  Körper  aus  ihren  Elementen  zusammen- 
zufiigen,  wie  dies  für  eine  grosse  Anzahl  von  Mineralsubstanzen  be- 
reits gelungen  war,  hatten  sich  bisher  als  erfolglos  erwiesen.  Die 
Chemiker  jener  Periode  hatten  gleichwohl  das  Vorgefühl,  dass  auch 
diese  Schranke  fallen  müsse,  und  man  begreift  daher  den  Jubel,  mit 
welchem  die  Botschaft  einer  neuen  einheitlichen  Chemie  von  den 
Geistern  begrüsst  ward.  Mit  der  Umwälzung,  welche  sich  in 
den  Anschauungen  vollzogen  hatte,  waren  auch  mit  einem  Male 
der  Wissenschaft  neue  Wege  und  neue  Ziele  vorgezeichnet.  Wer 
wüsste  nicht,  mit  welchem  Eifer  diese  Wege  betreten,  wie  viele  dieser 
Ziele  erreicht  worden  sind! 

Nur  selten  dürfte  sich  ein  Chemiker  im  Laufe  so  weniger  Jahre 
auf  dem  Gebiete  der  experimentalen  Forschung  einer  gleichen  Ernte 
hochwichtiger  wissenschaftlicher  Ergebnisse  zu  rühmen  haben.  Allein 
wenn  sich  Wühler  mit  Recht  dieser  schönen  Erfolge  erfreute,  so 
beglückte  ihn  ungleich  mehr  noch  die  jener  Zeit  angehörende  Ent- 
faltung eines  Verhältnisses,  welches  er  nie  aufgehört  hat,  als  eine  der 
schönsten  Errungenschaften  seines  Lebens  zu  preisen.  Wir  müssen 
hier  des  gegen  das  Ende  der  zwanziger  Jahre  mit  Justus  Li e big 
geschlossenen  Freundschaftsbundes  etwas  ausführlicher  gedenken. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Wöhler’s  Untersuchungen  über  die 
Cyansäure  hatte  Liebig  in  Gemeinschaft  mit  Gay-Lnssac  in  Paris 
die  denkwürdige  Arbeit  über  die  fulminirenden  Metallverbindungen 
Iloward's  und  Brugnatelli’s  unternommen  und  die  auffallende 
Thatsache  festgestellt,  dass  in  dem  knallsauren  Silber  der  mit  dem 
■Metall  verbundene  Körper,  ungeachtet  der  grössten  Verschiedeidieit  in 
den  Eigenschaften,  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  hat  wie  der 
im  cyansauren  Silber.  Liebig,  an  der  Richtigkeit  von  Wöhler’s 
Analysen  zweifelnd,  glaubte  durch  eine,  wie  es  sich  nachher  zeigte, 
mit  nicht  reinem  cvansauren  Silber  angestellte  .Vnalvse  die  Annahme 
einer  verschiedenen  Zusammensetzung  bestätigt  zu  haben  und  erklärte 
daher  die  Cvansäure  für  cvanige  Säure,  die  Knallsäure  aber  für  die 
wahre  Cyansäure  (1824).  Dies  veranlasste  Wühler  zu  neuen  Ana- 
lysen-'), welche  seine  früheren  Resultate  vollkommen  bestätigten. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  auf  die  zahlreichen  Untersuchungen 
einzugehen,  welche  seit  jener  Zeit  zur  Erklärung  dieses  damals  so 
räthselhalt  erscheinenden  Verhältnisses  angestellt  worden  sind.  Uns 
interessirt  hiei'  nur,  dass  dieses  Zusammentreffen  auf  demselben  .\r- 
beit.sgebiete  und  die  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Beobachtungen  sich 
entspinnende  Controverse,  weit  entfernt,  \'erstimmung  hervorzurufen 
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oder  gar  Zwietracht  zu  .säen.  — wie  sie  hei  solcher  Gelegeiilieit  in 
minder  hochherzigen  Geinüthern  nur  zn  leicht  erwacht,  — im  Gegen- 
theil  Veraidassimg  zu  einem  Freiindschaftshnnde  wird,  wie  ihn  frucht- 
hringender  die  Geschichte  der  Wissenschaft  kaum  zn  verzeichnen  hat. 

Im  Laufe  des  Winters,  in  welchem  sich  Wöhler  mit  den  Vor- 
hereitnngen  zur  Habilitation  in  Heidelberg  beschäftigte,  wai'  Liebig, 
der  damals  beivits  Professor  in  Giessen  war,  nach  Frankfurt  ge- 
kommen, und  die  beiden  jungen  Chemiker  hatten  sich  in  dem  Hause 
eines  gemeinschaftlichen  Freundes  kennen  gelernt.  Ihre  Zusammen- 
kunft in  Frankfurt  war  nur  von  kurzer  Dauer,  aber  Beide  trennten 
sich,  ein  Jeder  mit  der  Ueberzeugung,  einen  Freund  für's  Leben  ge- 
funden zu  haben. 

Die  Namen  Liebig  und  Wöhlei'  sind  so  innig  verwach, sen,  dass 
wir  mit  lebhafter  Theilnahme  bei  den  ersten  Beziehungen  der  beiden 
Männer  zu  einander  verweilen.  Sie  tret(>n  uns  in  erwünscliter  Klarheit 
aus  ihrem  Briefwechsel  ent<ie"en. 

Dieser  höchst  interessante  und  lehrreiche  Briefwechsel  ist  zum 
grossen  Theile  erhalten,  und  es  sieht  zu  hoffen,  dass  er  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  veröffentlicht  werden  möge.  Wir  fühlen  uns  beim  Lesen 
dieser  alten  Briefe  seltsam  angemuthet;  eine  Zeit  taucht  vor  uns  auf, 
in  welcher  sich  der  noch  immer  mächtig  emporstrebende  Riesenbau 
der  organischen  Chemie  nur  erst  in  den  eben  zu  Tage  tretenden  Grund- 
mauern erkennen  lässt. 

Dem  Verfasser  dieser  Skizze  ist  die  Einsicht  in  den  Briefwechsel 
zwischen  Wöhler  und  Liebig  mit  der  Erlaubniss  gestattet  worden, 
denselben  für  die  Zwecke  seiner  Arbeit  frei  zu  verwerthen.  Er  hat, 
wie  die  folgenden  Blätter  zeigen  w^erden,  von  dieser  Erlaubniss  um- 
fassendsten  Gebrauch  gemacht. 

Auf  einen  Brief  Wöhler’s,  der  sich  unter  den  uns  vorliegenden 
nicht  vortindet,  antwortet  Liebig; 

Giessen,  ll.Fel)ruar  1829. 

Lieber  Herr  Doctor! 

Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  2(\  Januar  habe  ich  durch  Heri'u 

o 

19r.  Poggendorff  richtig  erhalten;  als  ein  Beweis  Ihrer  fort- 
dauernden freundschaftlichen  Gesinnungen  hat  es  mir  das  grösste 
Verffii liefen  gemacht.  Sie  können  versichert  sein,  dass  ich  sie 
aufs  Herzlichste  erwiedere,  und  dass  die  wenigen  Stunden,  die 
wir  in  Frankfurt  zusammen  verlebten,  mir  stets  eine  sehr  ange- 
nehme Riiekerinnerung  gewähnm.  Ich  bin  überzeugt,  dass  unser 
Frenndsclniftsverhältniss  durch  die  Scharmützel,  die  wir  uns  gelie- 
fert haben  und  noch  liefern  können,  nie  eine  Störung  eideiden  wird, 
indem  die  Neutralität  unserer  Person  jedem  Unbefangenen  das  Zu- 
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trauen  beweisen  muss,  das  wir  gegenseitig  liegen;  um  so  weniger 
kann  darauf  das  Hetzen  des  Hrn.  X.  Einfluss  haben,  und  nie  bat 
es  der  Hoehacbtung  Eintrag  getlian,  die  ic‘h  für  Sie  hege. 


Mit  Bedauern  habe  ich  vernonnnen,  dass  Sie  unwohl  sind. 
Ich  habe  dasselbe  Uebel  Jahre  lang  gehabt  und  musste  alle  Ar- 
beiten ini  Laboratorium  einstellen.  Sie  werden  nicht  eher  sich  zu 
schonen  lernen,  als  bis  Sie  Frau  und  Kinder  haben,  was  ich  Ihnen 
von  Herzen  wünsche.  Sie  werden  dann  mehr  M'erth  aut  Ihre 
(Gesundheit  legen,  für  welche  Jeder  interessirt  ist,  dem  die 
Wissenschaft  lieb  ist.  Ich  sehe  mit  Veilangen  einer  Zeile  von 
Ihnen  entgegen  und  bin  mit  unveränderlicher  freundschaftlicher 
Gesinnung 

hochachtungsvoll  Ihr 

Justus  L i e I)  i g. 


Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Sacrow  bei  Potsdam,  8.  Juni  1829. 

Lieber  Herr  Professor! 

Der  Inhalt  Ihres  letzten  Briefes  an  Poggendorff  ist  mir  von 
diesem  mitgetheilt  worden,  und  es  freut  mich,  dass  er  mir  Veran- 
lassung giebt,  unsere  im  vorigen  Winter  angefangene  Correspon- 
denz  fortzusetzen.  Es  muss  wirklich  ein  böser  Dämon  sein,  der 
uns  immer  wiedei'  unvermerkt  mit  unsern  Arbeiten  in  Collision 
bringen  und  das  chemische  Publicum  glauben  machen  will,  wir 
suchten  dergleichen  Zankäpfel  als  (iegner  absichtlich  auf.  Ich 
denke  aber,  es  soll  ihm  nicht  gelingen.  Wenn  Sie  Lust  dazu 
haben,  so  können  wir  uns  den  Spass  machen,  irgend  eine  che- 
mische Arbeit  gemeinschaftlicb  vorzunehmen,  um  das  Resultat 
unter  unserm  gemeinschaftlichen  Namen  bekannt  zu  machen. 
Versteht  sich.  Sie  würden  in  Giessen  und  ich  in  Berlin  arbeiten, 
nachdem  wir  uns  in  den  Plan  eingetheilt  und  uns  von  Zeit  zu 
Zeit  über  den  Fortgang  Nachricht  gegeben  hätten  Ich  überlasse 
die  Wahl  des  Gegenstandes  ganz  Ihnen. 

Es  hat  mich  sehr  gefreut,  dass  Sie  ebenfalls  die  Identität  der 
Brenzharn.säure  und  der  Cyansäure*)  gefunden  haben.  L.  Gmelin 
wild  sagen:  (Gott  sei  Dank,  dass  es  eine  Säure  weniger  giebt. 


Ich  bin  auf  einige  Tage  mit  Magnus  und  seiner  Familie  auf 
deren  (Gut,  um  die  freie  Luft  zu  geniessen.  Ende  Juli  hoffe  ich 


*)  Cyanursilure. 
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nach  Frank hiit  reisen  und  in  (liessen  Halt  machen  zu  können, 
uni  die  Freude  zu  haben,  wieder  ein  Mal  mit  Ihnen  zusammen 
zu  sein. 

Mit  der  grössten  1 lochacht ung 

Ihr  Wöhler. 

.Justus  Li e big  an  Friedrich  Wöhler: 

Giessen,  l2..Tuli  1<S29. 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  8.  Juni  hat  mir  ein  wahres  Ver- 
gnügen gemacht.  Den  Vorschlag,  eine  gemeinschaftliche  Arbeit 
durchzuführen , nehme  ich  mit  Freuden  an,  und  da  Sie  mir  die 
Wahl  des  Gc'genstandes  überlassen,  schlage  ich  folgendes  vor: 
Die  räthselhafte  Natur  des  Stickstoffs  hat  mich,  sowie  vielleicht 
jeden  Chemiker,  veranlasst,  einige  Versuche  über  gewisse  seiner 
Verbindungen  anzustellen.  Ich  habe  vor  allem  das  Verhalten  des 
Chlorschwefels  zum*  Ammoniak  im  Auge,  es  bildet  sich  dabei 
eine  Menge  purpurrother,  sehr  flüchtiger  Dämpfe,  deren  Verhalten 
an  der  Luft  und  zu  Wasser  u.  s.  w.  zu  untersuchen  ist.  Stickstoff 
wird  bei  dieser  Reaction  nicht  frei. 

Es  freut  mich  sehr.  Sie  Ende  Juli  hier  zu  sehen,  wo  wir  den 
Gegenstand  näher  besprechen  können,  nachdem  Sie  sich  vorher 
ein  wenig  mit  ihm  bekannt  gemacht  haben. 

.Justus  L i e b i g. 


Friedrich  Wöhler  an  Justus  Liebig: 

Berlin,  22.  November  1820. 

Ich  habe  Ihren  letzten  Brief  so  lange  unbeantwortet  gelassen, 
dass  ich  kaum  eine  Entschuldigung  Vorbringen  und  nichts  thun 
kann,  als  Sie  um  Verzeihung  bitten.  Das  von  Ihnen  vorgeschla- 
gene Thema  zu  einer  gemeinschaftlichen  Arbeit  ist  sehr  interessant, 
aber  von  der  Art,  dass  ich  wegen  meiner  angegriffenen  Gesund- 
heit nicht  wagen  darf,  darauf  einzugehen.  Vor  Chlor,  Brom  und 
ihren  tlüchtigen  Verbindungen  habe  ich  jetzt  eine  walire  Anti- 
pathie. Sie  werden  im  Augenblick  einen  schlechten  Mitarbeiter 
an  mir  haben,  da  die  Einrichtung  eines  neuen  Laboratoriums  und 
die  Uel'crsetzung  des  Berzel  i us ’schen  .Jahresberichtes  fast  alle 
meine  Zeit  in  .\nspruch  nimmt.  Indessen  ist  mir  die  Idee,  eine 
Arbeit  mit  Ihnen  gemeinschaftlich  vorzunehmen,  so  lieb  geworden, 
dass  ich  Ihnen  einen  anderen,  leichteren  Gegenstand  Vorschlägen 
möchte. 

Bei  einer  früheren  kleinen  Arbeit  über  die  Flonigsteinsäure 
war  mir  durch  ihr  Vc'rhalten  zur  Salpetersäure  und  das  ihrei* 
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Salze  beim  Erhitzen,  ja  selbst  durch  das  Vorkoinnien  des  Ilonig- 
steins,  die  Idee  gekonmien,  dass  diese  Säure  vielleicht  gar  keinen 
Wasserstoff  enthalte  und  der  Oxalsäure  analog  zusammengesetzt 
sei.  Um  dies  auszumitteln  hatte  ich  mir  schon  eine  neue  Portion 
Animoniaksalz  bereitet,  aber  die  Sache  blieb  liegen.  Ich  möchte 
Ihnen  den  eigennützigen  Vorschlag  machen,  dass  Sie  die  Analyse 
der  Säure  vornehmen  und  ich  Ihnen  das  Material  dazu  liefei'e. 
Jedenfalls  sende  ich  Ihnen  anbei  eine  Probe  Ammoniaksalz  in 
schönen  Krystallen,  Ilonigstein  ist  hier  nicht  mehr  zu  haben;  in 
Artern  selbst  soll  er  kaum  mehr  Vorkommen. 

Wenn  Sie  mit  Gay-Lussac  correspondiren,  so  erinnern  Sie 
ihn  doch  an  meine  letzte  Ilarnstoff'-Ilarnsäure-Arbeit . dass  sie  in 
die  Arwales  de  chimie  aufgenommen  werde;  denn  was  die  h ran- 
zosen  nicht  darin  finden,  existirt  nicht  für  sie. 

Das  erste  Product  aus  meinem  neuen  Laboratorium  ist,  dass 
man  ganz  gut  Phosphor  bekommt,  [vergl. '®)]  wenn  man  ein  Gemenge 
schwarz  gebrannter  Knochen  und  Sand  bei  starker  Weissglühhilze 
destillirt. 

Friedrich  Wöhler. 


Justus  Liebig  an  Friedrich  Wöhler: 

Giessen,  2G.  November  1829. 

Mit  Vergnügen  erhalte  ich  heute  Ihre  Zeilen  vom  22.,  denn 
da  ich  von  Ihrem  Unwohlsein  und  Ihrer  Badekur  in  Wiesbaden 
nichts  wusste,  so  war  ich  über  Ihr  monatlanges  Stillschweigen  in 
einiger  Sorge.  Die  gemeinschaftliche  Arbeit  vorzunehmen  bin 
ich  sehr  wohl  zufrieden,  und  ich  werde  sogleich  Hand  anlegen. 

Ich  beneide  Sie  um  das  schöne  Verfahren  zur  Darstellung  des 
Phosphors  und  bin  neugierig,  ob  es  im  Grossen  vortheilhaft 
sein  wird. 


In  Bezug  auf  eine  frühere  Arbeit  ist  auch  die  Analyse  der 
Bernsteimsäure  und  ihrer  Salze  wiederholt  worden,  ich  bedauere, 
dass  ich  dabei  Zeit  und  .Mühe  verloren  habe,  denn  meine  Resul- 
tate weichen  um  kein  Viertelprocent  von  denen  ab,  welche  Ber- 
zelius  gefunden  hat;  es  soll  auch  das  letzte  Mal  sein,  dass  ich 
eine  seiner  Analysen  wiederhole. 

Mit  einer  neuen  Säure  muss  ich  Sie  auch  noch  bekannt 
machen,  die  bekannt  und  nicht  bekannt  ist;  es  ist  die  Säure, 
welche  Fourcroy  und  Vauquelin  in  dem  Harn  des  Rindviehs 
und  der  Pferde  gefunden  haben.  Sie  ist  keine  Benzoesäure,  sie 
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kiyslallisirl  aucli  i2;aiiz  aiulers.  Beim  Erliilzen  sublimirt  sie  auch 
mir  zum  kleinsten  Tlieil,  verkolilt  sich  und  verbreitet  einen  durcli- 
dringenden  Geruch  nach  Kirschlorbeer. 

Justus  Liebig. 


Ob  wohl  Wühler,  als  er  durch  diesen  Brief  Kenntniss  von  der 
Entdeckung  der  llii)[mrsäui-e  erhielt,  an  die  eigenthümliche,  salpeter- 
ähnliche Krystalle  bildende,  bei  der  Sublimation  einen  Rückstand  von 
Kohle  lassende  IRmzoesüure  gedacht  hat,  welche  er  schon  als  Student 
bei  den  Heidelberger  Versuchen  nach  dem  Genüsse  von  Benzoesäure 
im  Harn  beobachtet  hatte? 


Unmittelbar  nach  diesem  Briel'e  müssen  die  Freunde  emsig  mit  den 
Versuchen  über  die  Honigsteinsäure  beschäftigt  gewesen  sein,  denn 
schon  nach  wenigen  Monaten  haben  sie  dieselben  hinreichend  gefördert, 
um  eine  Verölfentlichung  der  Ergebnisse  l’iir  angezeigt  zu  halten,  und  so 
erscheint  denn  im  Anfang  des  nächsten  Jahres  (1830)  die  erste  Arbeit, 
welche  die  Namen  Liebig  und  Wühler  an  der  Spitze  trägt Die 
Untersuchung  über  die  Honigsteinsäure  knüpft  unmittelbar  an  die 
frühere  Arbeit  Wühler's  an,  welcher  die  Sättigungscapacität  tler  Säure 
ermittelt  hatte.  Durclt  Viubrennung  des  Silber-  und  Ammoniumsalzes 
wird  nun  auch  das  Verhältniss  zwischen  der  Anzahl  von  Kohlenstoff- 
und Sauerstotfatomen  endgültig  festgestellt.  Unsere  heutige  Molecular- 
formel  der  Honigsteinsäure  ist  in  der  That  ein  Multiplum  des  ein- 
fachsten atomistisclien  Ausdrucks,  zu  welchem  Liebig  und  Wühler 
durch  ihre  Versuche  geführt  wu)rden  w'aren.  Gemeinschaftlich  sind  die 
Freunde  später  nicht  mehr  auf  diesen  Gegenstand  zurückgekommen; 
einerseits  mag  die  Schw'ierigkeit  der  Beschaffung  des  nüthigen  .Materials 
den  Versuchen  eine  Grenze  gesetzt  haben,  andererseits  aber  hatten 
Beide  nicht  aufgehürt,  ein  Jeder  auf  seine  Weise,  sich  mit  den  Säuren 
des  Cyans  zu  beschäftigen'^^),  und  es  kann  uns  daher  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  w'ir  sie  bald  vei'eint  den  Räthseln,  welche  hier  noch  zu 
lüsen  waren,  nachspüren  sehen.  Die  Zusammensetzung  des  Harn- 
stoH's  war  damals  schon  bekannt,  ebenso  die  der  Cyansäure  (da- 
mals cyanige  Säure  genannt),  aber  für  die  Cyanursäure  (die  damalige 
Cyansäui'e),  welcbe  Ser  ul  las  aus  dem  Chlorcyan  gew'onnen  hatte, 
war  man  in  Folge  einer  h'hlei'haften  Analyse  zu  einer  falschen  Formel 
gelangt,  so  dass  sich  ilne  Beziehungen  zum  Harnstoff  und  der  Cyan- 
säure nicht  erkennen  lic'ssen. 

Die  Gi'enzen.  welche  dieser  Skizze  gezogen  sind,  gestatten  nicht, 
die  Untersuchung  der  beiden  Arbeitsgenossen  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen, allein  wir  künnen  es  uns  nicht  versagen,  einige  der  um  diese 
Zeit  gewechselten  Briefe,  wenn  auch  nur  fragmentarisch,  mitzutheilen, 
weil  dieselben  besser  als  jede  andere  Art  der  Darlegung  einen  Einblick 
nicht  nur  in  die  wissenschaftliche  Auffassungs-  und  Forschungsweise, 
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sondern  auch  in  den  Cluirakter  der  beiden 
niss  zu  einander  gestatten. 


Freunde  und  ihr  Verliält- 


Iin  Anfänge  des  Jahres  1H30  schreibt  Friedricli  Wühler  an 
Justus  L i e h i g : 

Berlin,  17.  Januar  1830. 

Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  so  glauben  Sie,  dass  die  Cyan- 
säure*) aus  dem  Harnstoff  eine  andere  sei  als  die  von  Serullas 
aus  dem  Chlorcyan  erhaltene.  Dieser  Meinung  kann  ich  nicht 
beistimmen,  da  ich  mich  durch  vergleichende  Versuche  mit  Säure 
aus  dem  Harnstoff'  und  mit  solcher,  die  von  Serullas  selbst  dar- 
gestellt war,  überzeugt  habe,  dass  beide  identisch  sind.  Aber  das 
will  ich  gern  zugeben,  dass  diese  Säure  eine  andere  Zusammen- 
setzung hat,  als  von  Serullas  angegeben  worden  ist.  Dieser 
Analyse  habe  ich  nie  getraut,  und  mein  erster  Vorsatz  war  auch, 
die  auf  beiden  Wegen  erhaltene  Säure  zu  analysiren,  wovon  ich 
aber  bis  jetzt  durch  alle  möglichen  Umstände  abgebalten  worden 
bin.  Auch  werden  Sie  sehen,  dass  ich  mich  gehütet  habe,  in 
meinem  Aufsatz  ein  Wort  über  die  Zusammensetzung  dieser  Säure 
zu  sagen,  Aveil  die  Zersetzungsproducte  des  Harnstoffs  bis  jetzt 
mit  seiner  Zusammensetzung  so  sehr  im  Widerspruche  stehen. 
Salze  von  dieser  Säure  habe  ich  aus  Discretion  gegen  Serullas 
nicht  gemacht,  der  in  seiner  Abhandlung  eine  Fortsetzung  und 
Beschreibung  dieser  Salze  verspricht. 

Wenn  Sie  also,  lieber  Freund,  eine  Untersuchung  über  diese 
vSäure  vornehmen  und  für  sie  eine  andere  Zusammensetzung,  als 
Serullas  annimmt,  iinden,  so  kann  ich  nicht  einsehen,  wie  Sie 
gegen  mich  streitend  aufträten;  wäre  es  auch  wirklich  der  Fall, 
so  würde  es  ja  eigentlich  nicht  gegen  die  Person  sondern  gegen 
die  Sache  sein,  was  ich  gewiss  nie  verwechseln  werde.  — — — 


In  einem  einige  Monate  später  geschriebenen  Briefe  wird  der 
classische  Versuch  der  Destillation  der  Cyanursäure  mitgetheilt.  Man 
erkennt,  dass  das  halbe  Jahrhundert,  welches  seit  jener  Zeit  verstrichen 
ist,  den  scharfen  Beobachtungen  Wöliler’s  weder  etwas  hinzugefügt 
noch  auch  etwas  von  denselben  hinweggenommen  hat. 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Berlin,  21.  März  1830. 

Nachdem  ich  mir  eine  grössere  Menge  Cyansäure**)  verschafft 
hatte,  Inibe  ich  vorläulig  eine  kleine  Destillationsprobe  damit  ge- 
macht. Die  kleine  Retorte  mündete  in  eine  bis  zu  — 12*’  abge- 


*)  Cyanursäure. 

**)  Cyanursäure. 
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kniilte  Vorliijje.  Iiii  Halse  der  Ketoi’to  subliinirle  sieh  eine  weisse, 
tlieils  krystalliniselie,  tlieils  mehlige  Siihslaiiz,  mul  in  der  Vorlage 
sammelte  sieh  eine  hedeul  ende  Menge  einer  lai’hlosen,  etwas  triihen 
h'liissigkeit.  leli  halte  sie  für  eyanichte  Säure.  ")  Sie  hat  höehst 
anflällende  Eigensehaften.  Ihr  (4ernch  ist  änsserst  heftig,  und 
heim  Ansgiessen  weiss  man  sieh  kaum  zu  helfen.  Ich  fühlte  da- 
lu'i  ein  Ifrennen  auf  der  Haut,  was  mich  veranlasste,  ihre  Wir- 
kung auf  die  Haut  zu  prüfen.  Der  kleinste  Tropfen,  darauf  ge- 
hraeht,  verursaeht  augeid)lieklich  den  heftigsten  Schmerz,  und  in 
wenigen  Seeunden  hat  sieh  an  der  Stelle  eine  Blase  erhöhen.  Es 
giebt  gewiss  nichts,  was  schneller  so  wirkt.  So  wie  die  Säure 
auf  die  Haut  kommt,  siedet  sie  und  vei’wandelt  sich  in  eine  weisse 
Substanz,  welche  die  Blase  bedeckt. 

Venn  das  (Jefäss,  worin  die  Säure  enthalten  ist,  anfängt 
weniger  ahgekühlt  zu  sein,  so  hingt  die  Säui-e  an  zu  sieden,  sich 
dabei  augenhlicklich  zu  einei'  weissen , breiigen  Substanz  zu  ver- 
dicken, wodurch  ein  exi)losionsai-tiges  gefährliches  Umherschleu- 
dern der  Masse  entsteht,  und  in  kurzer  Zeit  ist  sie  gänzlich  in 


eine  weisse,  feste,  geruchlose  Substanz  verwandelt.  Das  Sieden 
der  Säure,  wobei  sie  sich  von  seihst  erwärmt,  beruht  also  nicht 


auf  Verdunstunii  sondei'ii  auf  einei’  Zersetzung; 
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sich. 
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grösserer  (Quantität  wäre  diese  Säure  eine  der  gefährlichsten  Sub- 


stanzen. 

Die  weisse  Substanz,  in  die  sie  sich  dabei  verwandelt  und  die 
in  Wasser  ganz  unlöslich  ist,  scheint  Ihre  Untercyansäure  zu  sein, 
die  Sie  hei  der  Zersetzung  vitn  cvanicht. saurem  Kali  mit  Oxal- 
säure  erhielten. 

Das  ist  Alles,  was  ich  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  weiss, 
heftiges  Zahnweh  verhinderte  mich,  die  Versuche  fortzusetzen. 


Justus  Uiehig  an  Eriedrich  Wöhler: 

Giessen,  25.  Juni  1880. 

Die  in  Ihrem  letzten  Schreiben  mitgel heilten  Resultate  Ihrer 
Versuche  mit  der  cyanigen  Säure  sind  höchst  interessant,  ich  hin 
überzeugt,  dass  ihre  weitere  Ausführung  die  Auflösung  des  Harn- 
stotfräthsels  mit  sich  bringt;  ich  habe  jeden  'hag  mir  vorgenommen 
Ihnen  meine  Versuche  über  den  HarnstoH’  zuzusenden,  um  sie 
Ihrer  Arlx'it  einzuvi'rleihen , aber  es  ühertiel  mich  jedesmal  ein 
solches  mcda'm\  dass  es  nicht  zur  Ausfühi’ung  kam.  Dieser 
Ekel  rührt  daher,  dass  ich  mit  dieser  Arbeit  2 Monate  meines 
Ui’hens  verloren  habe,  indem  ich  zu  keinem  Resultat  gi'koinmen  hin. 


*)  Cyiuisäurc 
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Friedlich  Wühler  an  Justus  Liehig: 

Berlin,  26.  Juli  1^30. 

Ich  schäme  mich,  lieber  Freund,  Ihnen,  dem  fleissigsten  aller 
Chemiker,  zu  gestehen,  dass  ich  seither  nichts  Chemisches  ge- 
arbeitet habe,  und  dass  die  Versuche  über  die  cyanichte  Säure 
um  keinen  Schritt  weiter  gekommen  sind.  Sie  werden  glauben, 
dass  ich  alle  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  und  zur  Wissenschaft 
verloren  habe;  aber  Sie  werden  Nachsicht  haben,  wenn  ich  zu 
einiger  Rechtfertigung  meiner  Unthätigkeit  die  Gründe  angebe. 
Sie  sind  1)  eine  junge  Frau;  2)  die  eilige  Ueberselzung  der  Thier- 
chemie;  3)  ein  durch  das  hohe  Wasser  feucht  und  unangenehm 
gewordenes  Laboiatorium;  4)  eine  Masse  von  Unterrichtsstunden 
wöchentlich,  und  dies  Alles  durch  ein  gemeinschaftliches  Element, 
durch  Trägheit  und  Bequemlichkeit,  innig  verbunden.  Ich  schreibe 
heute  nur  in  der  Hoffnung,  mir  dadurch  das  Vergnügen  zu  er- 
kaufen, einen  Brief  von  Ihnen  zu  erhalten.  Ihre  Briefe  und  die 
von  Berzelius  ersetzen  mir  jetzt  das  Vergnügen,  das  ich  sonst 
bei  eigenen  chemischen  Arbeiten  hatte,  doch  hoffe  ich,  soll  es 
sich  bald  wieder  einstellen. 

Und  Wühler  hält  Wort,  schon  nach  Verlauf  einer  Woche  folgen 
mehrere  höchst  interessante  Mittheilungen. 


F r i e d r i c h Wühler  an  Justus  L i e b i e : 

O 

Berlin,  5.  August  1830. 

Ich  habe  angefangen,  die  3 Wochen  Ferien  zu  weiteren  Ver- 
suchen über  die  cyanichte  Säure  anzuwenden,  und  will  Ihnen  die 
Resultate  kurz  mittheilen: 

1.  Cyanichte  Säure,  aus  Cyansäure  in  einer  Faraday 'sehen  Röhre 
entwickelt,  ist  eben  so  wenig  beständig  wie  unter  gewöhidichem 
Druck. 

2.  Bei  der  Verwandlung  der  flüssigen  cyanichten  Säure  in  die  feste 
weisse  Substanz  entwickelt  sich  kein  Gas  und  wird  kein  Sauei- 
stoff  aufgenommen. 

3.  Dampf  von  cyanichter  Säure  über  Quecksilber  mit  trocknem 
Ammoniakgas  zusammengebracht  giebt  ein  Salz,  das  sich  wirk- 
lich wie  cyanichtsaures  Ammoniak  verhält,  aber  beim  Abdampfen 
seiner  Lösung  zu  Harnstoff  wird. 

4.  Der  Dampf,  in  Wasser  geleitet,  bewirkt  starkes  Aufbrausen  von 
Kohlensäure,  das  Wasser  enthält  dann  Harnstoff,  al)er  zugleich 
auch  die  weisse  Substanz  (Ihre  Untercyansäure),  die  überhaupt 
überall  entsteht,  wo  freie  cyanichte  Säure  im  Spiel  ist. 
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5.  Unveine  Cyjinsäure'^),  in  Wasser  siispemlirt,  lässt  sich  durch  Chlor 
leicht  farblos  erhalten,  doch  geht  hierbei  noch  etwas  vor  sich, 
was  näher  zu  untersuchen  ist. 

G.  Cyanichtsaurer  Dampf  in  absoluten  Alkohol  geleitet  erhitzt  sich 
damit  und  bildet  sogleich  die  Abscheidung  eines  krystallinischen 
Pulvers,  ohne  Gasentwickelung,  ln  heissem  Alkohol  gelöst,  wiial 
es  in  klaren,  rhomhoödrischen  Krystallen  erhalten.  Dieser  Körper 
ist  ein  neues  X für  unsere  Untersuchung.  Erhitzt  schmilzt  er 
sehr  leicht  und  verdächtigt  .sich,  wobei  aber  der  Dampf  sogleich 
in  der  Taift  krystallisirt  und  sehr  voluminöse,  schneeartige  Flocken 
bildet.  In  einer  Retorte  ei'hitzt,  schmilzt  er,  siedet  und  zerfällt 
in  Alkohol  und  Cyansäure;  wenigstens  kann  ich  nichts  Anderes 
linden.  — Was  ist  dies?  Ihre  Analyse  wird  die  Frage  bald  be- 
antworten. Ich  lege  eine  Probe  X bei;  auch  eine  Probe  weisser 
Substanz. 

Wöhler’s  nächster  Brief  zeigt,  wie  schnell  Li e big  das  X zum 
Sprechen  gebracht  hat. 

Friedrich  Wöhler  an  Justus  Li e big: 

Berlin,  18.  August  1830. 

Tausend  Dank  für  Ihre  rasche  Antwort.  So  rasch  eine 
organische  Analyse  auszuführen,  macht  Ihnen  nicht  so  leicht  einer 
nach,  am  wenigsten  ich,  der  ich  eine  heilige  Scheu  davoi-  habe. 
Die  von  Ihnen  für  das  X gefundene  Zusammensetzung.  = C^NLILOß, 
stimmt,  wie  Sie  rechnen,  mit  1 Aeq.  Aether.  2 Ae(i.  cyanichter 
Säure  und  3 Aeq.  Wasser,  aber  sie  stimmt  noch  nicht  mit  dem 
Zerfallen  in  Alkohol  und  Cyansäure  und  wäre  überhaupt  eine 
anomale  Zusammensetzung  für  einen  Aether.  Ich  will  vor  Allem 
nochmals  untersuchen,  ob  dabei  nicht  noch  ein  drittes,  vielleicht 
gasförmiges  ‘Product  entsteht.  Ich  schicke  Ihnen  hierbei  noch 
eine  Portion  gut  krystallisirtes.  Ich  bin  .sehr  begierig,  ob  sich 
Ihre  Analyse  bestätigen  werde. 

Alle  späteren  LTntersuchungen  haben  die  aus  der  ersten  Analyse 
abgeleitete  Formel  unzweideutig  bestätigt.  Die  wahre  Natur  der  Ver- 
bindung, — sie  heisst  heute  bekanntlich  Allophansäureälher,  — wurde 
jedoch  erst  viele  Jahre  später  [vergl.  erkannt,  als  die  Freunde 
in  erneuter  Untersuchung  auf  dieselbe  zurückkamen. 

In  den  nun  folgenden  Briefen  ist  allerdings  von  der  Cyansäui’e 
nur  wenig  die  Rede:  sie  zeigen  aber,  wie  glücklich  Wöhlei-  ist, 
seinen  Arbeit.sgenossen  mit  dem  schwedischen  .Meister  in  Beziehung 
zu  bringen. 


*)  Cyauursäiiro. 
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Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Berlin,  25.  August  1830. 

In  aller  Eile  nur  ein  Paar  Zeilen,  um  Ihnen,  lieber  Freund, 
anzuzeigen,  dass  gestern  zu  unser  aller  Freude  Berzelius  an- 
gekonirnen  ist,  um  14  Tage  oder  3 Wochen  hier  zu  bleiben. 
Mitscherlich  hatte  neulich  schon  die  Idee,  ob  Sie  sich  nicht 
würden  bewegen  lassen,  nach  Hamburg  über  Berlin  zu  reisen. 
Berzelius  würden  Sie,  wie  er  schon  äusserte,  ein  grosses  Ver- 
gnügen machen,  und  er  hat  mir  aufgetragen.  Sie  in  seinem  Namen 
darum  zu  bitten. 


Justus  Liebig  an  Friedrich  Wühler: 

Giessen,  28.  August  1830. 

Ihre  Eiidadung,  über  Berlin  nach  Hamburg  zu  gehen,  ist  eine 
sehr  schüne  Idee,  aber  für  mich  unausführbar.  Bedenken  Sie, 
dass  ein  Giessener  Professor  gar  Manches  bleiben  lassen  muss, 
was  sich  ein  Berliner  erlauben  darf.  Schon  mein  Entschluss,  nach 
Hamburg  zu  gehen,  ist  im  Hinblick  auf  meine  Verhältnisse  ein 
Opfer,  das  ich  bringe.  Sie  haben  mir  aber  das  Herz  recht 
schwer  gemacht  durch  den  Gedanken,  ich  künnte  mit  Berze  1 ins, 
-Mitscherlich,  Ihnen  und  den  Rose’s  einige  Tage  zubringen. 
.Mitscherlich  lasse  ich  für  seine  freundliche  Einladung  bestens 
danken.  Ob  A.  v.  Humboldt  nach  Hamburg  kommen  wird? 
Ich  freue  mich  ganz  kindisch  auf  das  Vergnügen,  Berzelius  in 
Hamburg  zu  sehen. 

Justus  Liebig. 


Derselbe  an  Denselben: 

Giessen,  12.  October  1830. 

Ich  beeile  mich,  Ihnen  anzuzeigen,  dass  ich  wieder  hier  bin, 
zu  jeder  Arbeit  disponirt.  Ich  sehne  mich  nach  Nachrichten 
von  Ihnen,  die  mir  ohne  Zweifel  Neues  in  Bezug  auf  unsere 
Untersuchung  rnittheilen  werden.  Meine  Rei.se  nach  Hamburg  hat 
mich  sehr  befriedigt.  Berzelius  hat  mich  hüchst  wohlwollend 
aufgenommen  und  mir  erlaubt,  ihm  zuweilen  .Mittheilungen 
machen  zu  dürfen.  Leider  war  ich  nur  gar  zu  kurz  mit  ihm 
zusammen  und  die  Gelegenheit  zu  vertraulicher  Unterhaltuns: 
zu  selten.  Ich  fürchtete  stets,  ihm  damit  beschwerlich  zu 
fallen,  da  der  Zweck  seiner  Reise  doch  eigentlich  Erholung 
und  Vergnügen  war.  Seine  anspruchslose  und  liebenswürdige 
Persüidichkeit  hat  mich  ihm  ganz  zu  eigen  gemacht,  dies  ist 
etwas,  was  ich  bei  den  Franzosen  stets  vermisst  habe.  Ich  be- 
greife jetzt  auch,  warum  Ihr  Leute  so  .sehr  an  ihm  hängt.  Eben 
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so  sehr  habe  icli  mich  gefreut,  Magnus  persönlich  kennen  zu 
lernen;  sein  bescheidenes  Wesen  muss  für  ihn  einnehmen;  gegen 
mich  war  er  weniger  zmückhaltend,  als  man  ihn  mir  geschildert 
hatte,  und  das  hat  ihm  mein  Vertrauen  erworben,  Poggendorff’s 
Anwesenheit,  die  ich  nicht  vermuthete,  hat  noch  mehr  dazu  bei- 
getragen, mir  diesen  Aufenthalt  in  Hamburg  unvergesslich  zu 
machen.  Es  wäre  mir  nichts  zu  wünschen  übrig  geblieben,  wenn 
auch  Sie  bei  uns  gewesen  wären. 

Justus  L i e b i g.  ■ 

l)c“r  nun  folgende  Brief  hat  sich  mit  dem  vorhei'gehenden  gekreuzt, 
denn  er  ist  die  Antwort  auf  einen  (nicht  mehr  vorhandenen)  Brief 
von  Hamburg: 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Li e big: 

Berlin,  13.  October  1830. 

Vor  Allem  meinen  schönsten  Dank,  lieber  Freund,  für  Ihre 
freundlichen  Zeilen  aus  Hamburg,  die  mir  so  grosse  Freude  ge- 
macht haben,  weil  ich  sie  auf  demselben  Blatt  mit  den  Zeilen 
zweier  Freunde  sah,  von  denen  ich  besonders  den  einen  als 
meinen  innigsten  betrachten  kann , und  die  Beide  schon  so  lange 
wünschten,  die  Bekanntschaft  eitles  Alters-  und  Wissenschafts- 
genossen zu  machen,  der  ihnen  durch  seine  Arbeiten  schon  längst 
die  grösste  Flochachtung  eingeflösst  hatte. 

Was  unsere  Arbeit  betrifft,  so  macht  sie  mir  .Sorge,  weil  ich 
voraussehe,  dass,  so  wenig  ich  seither  darin  gethan  habe,  dies 
auch  für  den  kommenden  Winter  der  Fall  sein  wird,  — so  viel 
halte  ich  Holz  zu  hacken.  Die  ganze  Sache  dagegen  liegen  zu 
lassen,  dies  wäre  Schade,  da  wir  doch  manches  Resultat  haben, 
das  sich  sehen  lassen  kann.  Es  würde  also  nichts  übrig  bleiben, 
als  dass  wir  unsere  Beobachtungen  unter  einem  bescheidenen 
Titel  als  vorläufige  bekannt  machen. 

Dem  nun  folgenden  Briefe  Liebig's  muss  noch,  nach  dem 
13.  October  von  Wühler  geschrieben,  ein  anderer  vorausgegangen 
sein,  der  sich  in  den  uns  vorliegenden  nicht  mehr  findet.  Uebrigens 
lässt  sich  nicht  bezweifeln,  was  es  für  ein  Vorschlag  gewesen  ist,  den 
ihm  Wühler  gemacht  hat:  in  allen  folgenden  Briefen  ist  das  ge- 
messene .Sie  dem  brüderlichen  Du  gewichen. 

Justus  Die  big  an  Friedrich  Wühler: 

(fiessen,  Ib.  October  1<S3(). 

Ich  kann  Dir  das  Vergnügen  nicht  ausdrücken , welches  mir 
Dein  letzter  Brief  gebracht  hat;  ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass 
ich  Deinen  Vorschlag  mit  ganzem  Herzen  annehme.  Unser  Ver- 
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liältiiiss  ist  mir  von  jelier,  als  wäre  es  von  Jngeiul  auf  geknüpft 
worden,  und  es  ist  mir  stets  schwer  gefallen,  in  Briefen  an  Dich 
die  Sprache  von  ganz  vertrauten  Freunden  nicht  zu  sprechen. 
Du  darfst  überzeugt  sein,  dass  ich  Dir  mit  ganzer  Seele  angehöre, 
und  dass  mir  unsere  Verbindung  eine  wahre  Erheiterung  meines 
Lebens  ist.  Ich  fürchte  nur,  dass  ich  mit  der  Zeit  bei  Dir  ver- 
lieren könne,  wenn  Dir  meine  Armuth  an  erworbenen  Kenntnis.sen 
bekannt  sein  wird. 

Du  beklagst  Dich,  dass  die  Lebersetzung  des  Berzelius’schen 
Werkes  Dir  alle  Zeit  raube,  und  dass  Dir  eigene  Arbeiten  kaum 
noch  möglich  seien.  Liebster  Freund,  schon  längst  hat  es  mir 
weh’  gethan,  dass  Du  Deine  Zeit  an  Arbeiten  verscliwendest, 
die  Deiiu'r  nicht  würdig  sind;  auch  Deine  Freunde  in  Berlin 
begreifen  nicht,  wie  Du  bei  einer  solchen  Feberladung  mit  Arbeiten 
nur  athmen  kannst.  Ich  beklage  es  um  so  mehr,  als  ich  mich 
dadurch  Deiner  .Mitwirkung  an  gemeinschaftlichen  Arbeiten  bald 
beraubt  sehen  werde.  Wirf  die  Sclireiberei  zum  Teufel  und  gehe 
in  das  Laboratorium,  wohin  Du  gehörst. 

Justus  Liebig. 

Der  Rath,  welchen  Liebig  seinem  Freunde  am  Schlüsse  dieses 
Briefes  giebt,  stihimt  allerdings  nicht  mit  der  Auffassung  von  Ber- 
zelius.  Hören  wir,  was  derselbe  nur  wenige  .Monate  später  an  Wöh  ler 
schreibt.  .Man  darf  allerdings  nicht  vergessen,  dass  Berzelins  in 
dieser  Frage  nicht  ganz  unbefangen  urtheilt,  denn  wo  hätte  er  für 
sein  Lehrbuch,  für  seinen  Jahresbericht  einen  ähnlichen  Febersetzi'r 
und  Bearbeiter  gefunden,  wie  er  ihn  an  Wöh  ler  besass? 


Jacob  Berzi'lius  an  Friedrich  Wöh  ler: 

Stockholm,  den  .3.  Mai  18dl. 

Es  ist  für  mich  sehr  angenehm,  dass  Sie  nicht  immer  so 
brillante  Resultate,  wie  wii-  sie  aus  Ihrem  Laboratorium  zu  er- 
h:dten  gewohnt  sind,  abwaiten,  um  Ihrem  alten  Freund  hier  in 
dem  stillen  und  versteckten  Winkel  der  Welt  zu  schreiben:  Fahren 

Sie  ja  so  fort,  denn  ich  bekenne  Ihnen,  dass  es  eines  meiner 
grössten  Vergnügen  ist.  unter  den  ankommenden  Briefen  einen 
von  Ihrer  Hand  zu  erblicken.  Ich  meinerseits  habe  heute  Nichts 
über  vorgenommene  Arbeiten  zu  berichten.  Während  des  ganzen 
letzten  .Monats  habe  ich  inchts  anderes  gethan,  als  aus  den  an- 
kommenden dournalen  .\rtikel  für  meinen  Jahresbei  icht  zu  schreiben, 
von  dem  schon  einige  Bogen  "edruckt  sind. 
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Sie  klagen  über  die  viele  Schreibeivi.  Gewiss  ist  sie  ver- 
driesslich,  aber  man  muss  erkennen,  dass  man  ohne  diese  Arbeit 
und  Studien  nicht  das  wird,  was  man  werden  kann.  Wäre  z.  B. 
Davy  genöthigt  gewesen,  sich  so  literarisch  zu  beschäftigen,  wie 
es  jetzt  bei  Ihnen  der  Fall  ist,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  er  die 
Chemie  um  ein  ganzes  Jahrhundert  weitergebi'acht  hätte;  aber 
so  blieb  er  doch  nur  ein  »glänzendes  Bruchstück«,  gerade  darum, 
weil  er  nicht  von  Anfang  an  gezwungen  war,  sich  durch  Arbeit 
in  alle  Tlieile  der  Wissenscbaft  als  in  ein  Ganzes  einzustudiren. 
Also  bleiben  Sie  nur  bei  diesen  Schreibtischarbeiten;  sie  werden 
einmal  ein  Ende  baben,  abei-  die  dadurch  ei'langten  Kenntnisse 
bleiben  sitzen.  Auch  ich  (luche  übei-  die  Jahresberichte,  so  oft 
ich  sie  beginnen  muss,  aber  ich  preise  sie,  wenn  sie  beendigt 
sind,  und  ich  finde,  Avie  sehr  die  .\rbeit  meinen  Vorrath  an  Kennt- 
nissen vermehrt  hat. 


Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Berlin,  17.  November  1(S80. 

Hierbei  das,  was  ich  beizutragen  habe,  und  das  zu  ordnen  mir 
Mühe  genug  gemacht  hat.  Aendere  Alles,  was  in  Beziehung  auf 
Deine  Beobachtungen  geändert  werden  muss,  auch  den  Stil.  Das 
verdammte  ScliAvedisch  verdirbt  durch  seine  Monotonie  die  Ele- 
ganz der  Darstellung  entsetzlich.  Ob  Du  mit  der  historischen 
Einleitung  zufrieden  sein  wirst?  lasse  mich  auf  die  Zurücksendung 
des  Ganzen  nicht  lange  warten,  damit  es  Poggendorff  noch  in 
das  im  Druck  begriffene  Heft  aufnehmen  kann. 

Von  Berzelius,  der  längst  wieder  in  Stockholm  ist,  die 
schönsten  Grüsse.  Er  dankt  mir  (!).  ihm  Deine  Bekanntschaft 
verschafft  zu  haben  und  schreibt:  »wie  froh  bin  ich.  Liebig’s 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben.  Es  war  ohne  Frage  das 
interessanteste  Resultat  meines  Aufenthaltes  in  Hamburg.  Den 
mannen  forenar  alldeles  ovanlig  preienshnslös  äJski'ärdiqhet  med  den 
säUsynteste  Jlit  och  ocanlig  vetenskaplig  dvgtighet«^  was  icb,  Deiner 
Bescheidenheit  wegen,  nicht  übersetze. 

Du  schimpfst  auf  mich,  dass  ich  mir  so  viel  Arbeit  auflade. 
Aber  lieber  Freund,  Du  bed(‘iikst  nicht,  dass  Berlin  nicht  Giessen 
ist,  und  dass,  was  bei  Euch  G Batzen  kostet,  hier  1 'fhaler 
macht.  Sonst  möchte  wahrhaftig  der  Teufel  alle  Vorlesungen 
und  alles  Uebersetzen  holen.  Uebrigens  habe  ich  die  Leber 
Setzung  der  B e rz e 1 i us'schen  Werke  einmal  angefangen  und  zu 
einer  Zeit  übernommen,  wo  ich  noch  viel  Zeit  übrig  und  noch 
recht  wenig  Einnahme  hatte,  und  nun  muss  ich  sie  schon  Ehren- 
halber und  aus  Pietät  für  Berzelius  beendigen. 
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Derselbe  an  Denselben: 

Berlin,  18.  November  1830. 

Du  kannst  Dir  denken,  welelie  l'eberraschung  für  niieb  die 
von  Dii‘  gefundene  Zusammensetzung  der  Harnstoti- Cyansäure  ) 
war.  Ic‘b  war  von  jeher  der  Meinung,  dass  in  der  Unrichtigkeit 
der  jVnalyse  von  Serullas  der  Gnnul  aller  unserer  chemischen 
Leiden  und  unrichtigen  Hypothesen  liegen  müsse.  Ich  glaube  nun 
um  so  mehr,  dass  Serullas’  Säure  dieselbe  Zusammensetzung 
hat,  die  Du  für  die  Säure  aus  llarnstoff  gefunden  hast.  Zur 
sicheren  Bestätigung  schicke  ich  Dir  etwas  Cyansäure,  die  von 
Serullas  selbst  aus  Chlorcyan  dargestellt  und  von  Rose  aus 
Baris  mitgebracht  worden  ist.  Auch  lege  ich  noch  Säure  aus 
Harnstoff  bei,  die  Du  vielleicht  noch  nöthig  hast.  Ich  liofle,  dass 
nun  alle  Räthsel  gelöst  werden,  nachdem  uns  Serullas  durch 
die  falsche  Analyse  so  lange  genairt  hat.  Mit  Ungeduld  erw'arte 
ich  Weiteres  von  Dir. 

Was  sagst  Du  dazu,  dass,  wenn  man  einem  Hund  Benzoesäure 

zu  fressen  giebt,  er  Hippursäure ? leb  habe  einige  vergeblicbe 

Versuche  gemacht,  mit  Benzoesäure  und  llarnstofl  Hippursäure 
zu  machen. 


Justus  Liebi"  an  Friedrich  Wähler: 

Giessen,  28.  November  1830. 

Seitdem  ich  Deine  Versuche  erhalten  habe,  hat  sich  die  ganze 
Ge.schichte  aufgeklärt,  und  mit  welcher  Satisfaction  für  uns!  die 
Sache  ist  nun  entschieden,  die  Cyansäure  von  Serullas  ist  iden- 
tisch mit  der  aus  HarnstoH',  die  Arbeit  muss  nun  in  einem  Guss 
erscheinen,  allein  Du  musst  sie  noch  einmal  umschmelzen.  Von 
einer  Trennung  unserer  Arbeiten  will  ich  durchaus  nichts  wissen. 
Ich  bitte  Dich  dringend,  statt  des  barbarischen:  cyanichte  Säure 
— cyanige  Säure  zu  schreiben;  oder  sollten  wir  sie  niebt  ohne 
Umstände  wieder  zum  Rang  der  Cyansäure  erheben?  Ich  bin 
ganz  närrisch  vor  Freude,  dass  unser  Kindlein  nun  fehlerlos  in 
die  Welt  gesetzt  wird,  ohne  Buckel  oder  Klumpfuss. 

Die  Knallsäure  lassen  wir  unberührt.  Wie  Du,  habe  auch  ich 
verschworen,  mich  mit  diesem  Zeug  ferner  abzugeben.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich,  in  Bezug  auf  unsere  Arbeit,  Knallsilber  durch 
Schwefelammonium  zersetzen  wollen:  im  Augenblick,  wo  der  erste 
Tropfen  in  die  Schale  fiel,  e.xplodirte  die  .Masse  unter  meiner 
Nase,  ich  wurde  rücklings  niedergeworfen  und  war  14'Fage  lang 
taub  und  nahe  daran  blind  zu  werden. 


*)  Cyanursäure. 
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Schreibe  iiiii'  doch  etwas  ansfiihrliclier  über  Deine  Versuche 
über  die  I lippursäure. Wäi'st  Du  Deine  verdarninten  Ueber- 
setzmigen  los,  wir  könnten  gemeinschaftlich  Riesenarl)eiten  voll- 
bringen. 


Friedrich  Wfihler  an  Justus  Li e big: 

Berlin,  5.  Decendter  1)S30. 

Besten  Dank,  lieber  Freund,  für  die  rasche  P]xpedition  unseres 
Opus  und  vor  Allem  für  die  Aufschlüsse,  welche  Deine  Analysen 
Übel’  die  scheinbaren  Bäthsel  ffe<£eben  haben.  Ich  werde  nun 
sogleich  zui-  Amalganiation  des  Oanzen  gehen.  Ein  Hauptresultat 
unserei’ Arbeit  wäre  also,  dass  S(*i’ullas'  Cyansäui’e,  die  cyanige 
Säure  und  der  aus  lelztei'em  entstehende  weisse  Körper  einerlei 
proceutische  Zusammensetzung  haben,  also  isomer  sind.  Diese 
Uiatsache  muss  also  gleichsam  das  Centrum  bilden,  um  das  sich 
in  unserei'  Darstellung  alles  Uebrige  dreht,  sie  müsste  gleich  von 
vornherein  am  Schlüsse  der  Einleitung  mit  bestimmten  Worten 
ausgesprochen  werden,  damit  sich  der  Leser  ohne  Schwierigkeit 
in  der  Masse  von  Thatsachen  zurechtfinden  kann.  Von  cyaniger 
Säure  kann  mm  keine  Rede  mehr  sein,  sie  behält  den  Namen 
Cyansäure,  und  für  die  Säure  aus  Chlorcyan  oder  Harnstoff 
schlage  ich  den  Namen  Cyanursäure  vor. 


*)  Von  den  Versnclien  über  Hippursäure,  — mag  hier  alsbald  anhangs- 
weise bemerkt  werden,  — geben  die  in  nächster  Zeit  folgenden  Briefe  nicht 
weiter  Kunde.  Die  Umwandlung  der  Benzoesäure  beim  Durchgang  durch  den 
Organismus  in  Hippursäure  muss  also  damals  doch  wohl  nocli  nicht  endgültig 
fcstgestellt  worden  sein.  Jedenfalls  spricht  Wöhler  in  dem  1831  erschienenen 
Jahrbuch  von  Berzelius  (Bd.  IV,  37G)  nur  die  Vermuthung  aus,  dass  die 
Benzoesäure  liei  der  Verdauung  wahrscheinlich  in  Hippursäure  übergeführt 
wird.  Erst  etwa  12  Jahre  später,  nachdem  Alexander  üre  (Prov.  med. 
and  surg.  Journ.  1841)  in  dem  Harne  eines  Patienten,  dem  Benzoesäure  ein- 
gegeben  worden  war,  Hippursäure  gefunden  hatte,  wurde  diese  Frage  von 
Dr.  Willi.  Keller  (W.  Keller:  Ueber  die  Verwandlung  der  Benzoesäure  in 
Hippursäure,  Ann.  Chem.  Pharm.  XLlll,  108)  im  Wo  liier ’schen  Eaboratoriiim 
■wieder  aufgenommen  und  der  vernnithete  Uebergang  unzweifelhaft  dargethan. 
[Vcrgl. Eiebig  scheint  in  der  That  die  in  Wohler’s  Brief  vom  18.  Nov.  1830 
gegebenen  Andeutungen  über  die  Hippursäure  ganz  und  gar  vergessen  zu  haben: 
jedenfalls  übt  die  sjiätere  Mittheilung  Wühl  er ’s  über  diesen  Gegenstand  den 
Zauber  einer  neuen  Entdeckung  auf  ihn  aus.  Im  Anfang  Mai  1841,  — in 
einer  Periode,  in  welcher  ihn  physiologische  Spcculationon  vorwaltend  beschäf- 
tigen, — schreibt  er  an  Wöhler: 

»Mystilicii’c  mich  nicht  uiul  mache  keinen  Spass.  Die  Thatsache,  die  Ihr, 
»Du  und  Keller,  beobachtet  habt,  die  Entstehung  der  Hippursäure  aus  Benzoe- 
»säure,  ist  für  mich  von  der  ausserordentlichsten  Wichtigkeit,  und  ich  sehe 
»ihrer  Bestätigung  mit  dem  allergrössten  Verlangen  entgegen.« 
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Der  Hiief  von  Liehig.  auf  welchen  sich  der  erste  Theil  des  nun 
folgenden  von  Wöhler  bezieht,  ist  in  der  uns  vorliegenden  Correspondenz 
nicht  zn  finden.  Ohne  Zweifel  hat  Liehig  seinem  Freunde  wieder 
einmal  Vorstellungen  gemacht,  dass  er  sich  mit  allzuvieler  Arbeit 
überbürde. 


Derselbe  an  Denselben: 


Berlin,  ly.  December  IS.'iO. 


Es  ist  eigentlich  ein  curioses  Veihältni.ss  zwischen  uns  Beiden. 
Wir  sind  die  besten  Freunde,  arbeiten  mit  einander,  sagen  uns 
gegenseitig  allerlei  Erfreuliches,  mitunter  auch  verschiedene  ( Ji’oh- 
heiten,  sind  Du  und  Du,  und  Keiner  weiss  eigentlich  recht,  wie 
der  Andere  aussieht,  wie  es  freilich  nach  der  langen  Zeit,  seitdem 
wir  uns  gesehen  haben,  nicht  zu  verwundern  ist.  Ich  mache 
diese  Betrachtung,  indem  ich  Deinen  letzten  Brief  wieder  lese, 
worin  Du  mir  einige  Vorwürfe  machst,  die  mich  eigentlich  ärgern 
sollten,  wenn  ich  nicht  Deine  gute  Absicht  hindurch  .sähe  und 
diese  Vorwürfe  nicht  gänzlich  unverdient  wären.  Allein  dies  ge- 
hört Alles  dazu,  um  den  besten  Humor  in  unser  Verhältniss  zu 
bringen,  und  ich  finde  es  ganz  prächtig,  dass  es  so  ist,  und  dass 
die  Wissenschaft  einigen  Nutzen  davon  haben  w’ird. 


Was  unsere  Abhandlung  betrifft,  so  hat  sie,  Gott  sei  Dank, 
der  Setzer  bereits  in  der  Hand.  Dergleichen  Amalgamationen  soll 
der  Teufel  holen.  Ich  war  zu  faul,  sie  zuletzt  ins  Beine  zu 
schreiben,  und  dies  erschwerte  mir  dann  die  Uebersicht  und  wird 
dem  Setzer  zu  schaffen  machen.  Ich  habe  Alles  ganz  anders, 
wie  wir  Anfangs  vorhatten,  verschmolzen.  Ich  konnte  Deinen 
Vorschlag,  die  Sache,  so  zu  sagen,  historisch,  also  Anfangs  räthsel- 
haft  und  sonach  aufklärend,  darzustellen,  nicht  billigen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  auf  diese  Art  viele  Leute  die  Gedidd  behalten  hätten, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  lesen.  Sobald  ich  eine  Correctur 
bekomme,  schicke  ich  sie;  Du  kannst  dann  noch  ändern. 


.Mit  dem  Schlüsse  der  dritten  Decade  unseres  Jahrhunderts  ist 
denn  auch  die  Arbeit  über  die  Cyan.säure  glücklich  feitig  geworden. 
Ein  auf  der  .Schwelle  des  neuen  Jahres  von  W'öhler  geschriebener 
Briet  ist  von  der  gedruckten  Abhandlung'^*)  begleitet.  Wir  könnten,  da 
derselbe  übei'  die  Cyansäure  eigentlich  nichts  mehr  enthält,  die 
fragmentarisch  mitgetheilte  Correspondenz  der  Freunde  hier  ahhrechen, 
wenn  nicht  gerade  dieser  Brief  wieder  so  erwünschte  Einblicke  in 
Wöhler's  damaliges  Leben  gestattete.  Feberdies  giebt  er  Kunde  von 
einem  kleinen  wissenschaftlichen  Missgeschick,  welches  den  jungen 
Forscher  um  diese  Zeit  ereilte. 
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Derselbe  an  Denselben: 

Berlin,  2.  Januar  1831. 

Zum  neuen  Jahre,  lieber  Fi’eund,  hierbei  unser  Opus  iin  neuen 
Kleitle.  mit  meinen  liei'zliclien  (Jllückwiinschen.  Möge  das  nächste 
Jahr  für  uns  nicht  weniger  Iruchtbar  sein. 

Verzeihe  mir,  wenn  ich  auf  die  Ansichten,  die  Du  mir  in 
Deinem  letzten  Briefe  über  die  Natur  der  organischen  Körper  ge- 
schrieben hast,  heute  nicht  näher  eingehe.  Ich  habe  heute  keinen 
Sinn  dafür,  denn  im  Augenblick  interessirt  mich  nur  das  neue 
schwedische  Metall,  das  Vanadium  von  .Sefst  rö  m , eigentlich  von 
Berzelius  entdeckt.  Ich  war  ein  Esel,  dass  ich  es  nicht  schon 
vor  2 Jahren  entdeckt  habe  in  dem  Braunbleierz  von  Zimapan 
in  Mexico.  Ich  war  mit  dessen  Analyse  beschäftigt  und  hatte 
schon  etwas  Apartes  darin  gefunden,  als  ich  in  Folge  von  Flus.s- 
säuredämi)fen  für  mehrere  Monate  ki-ank  wurde;  und  so  blieb  die 
Sache  liegen.  Unterdessen  meldete  mir  Berzelius  Sefström’s 
Entdeckung,  der  es  in  schwedischem  Stabeisen  und  der  Schlacke 
davon  gefunden  hatte.  Es  ist  dem  Chrom  sehr  ähnlich  und  eben- 
so merkwürdig.  Es  ist  übrigens  dasselbe  Metall,  das  schon  Del 
Rio  in  dem  mexicanischen  Bleierz  gefunden  und  Erythronium  ge- 
nannt hatte;  Descotils  aber  erklärte  dieses  Erz  für  chromsaures 
Blei.  Dieses  Mineral  will  ich  nun  analysiren,  obgleich  ich  mir 
die  Zeit  dazu  stehlen  muss,  denn  bis  Ostern  soll  der  alphabetische 
Theil  von  Berzelius  mit  vielen  Kupfern,  der  Jahresbericht  und 
dazu  ein  Compendium  der  Chemie,  das  ich  für  die  Gewerbeschule 
schreiben  muss,  fertig  sein.  Dies  .Muss  heisst  so  viel,  dass, 
wenn  ich  es  nicht  selbst  schreibe,  ich  den  Aerger  habe,  dass  die 
Behörde  ein  anderes  elendes  Buch  einführt.  Schon  5 Jahre  lang 
habe  ich  sie  damit  hingehalten. 

Poggendorff  lässt  grüssen,  man  sieht  ihn  wenig;  er  redigirt 
Reissig  und  schwebt  zwischen  Liebeswonne  und  Setzerbedrängniss. 
El-  hat  neulich  einen  in  der  Geschichte  seines  'riiurms')  unsterblich 
bleibenden  Damen-  und  I lerren-KaRei*  gegeben,  bei  dem  sich  alle 
chemischen  hb-auen  und  Jungfrauen  eingefuiiden  hatten,  und  bei 
dem  es  zuletzt  durch  den  im  Uelierlluss  spendirten  Champagner 
ganz  toll  und  au.sgelassen  herging. 

.Magnus  liat  sich  habitilirt  — — — — — — — 

Darüber,  dass  ihm  das  Vanadin  unbemerkt  durch  die.  Hände  ge- 
schlüpft wai-,  durfte  sich  Wühler  mit  dem  Schicksale  seines  Freundes 
trösten,  dem  nicht  lange  vorher  ein  ähnliches,  vielleicht  noch  empünd- 
licheres  Malheur  mit  dem  Brom  passirt  war.  Bekanntlich  konnte  sich 
Liebig,  als  er  Balard’s  Abhandlung  über  das  neue  Element 
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zu  Gesicht  bekam,  alsbald  eine  grosse  Flasche  Brom  aus  seinem 
Schranke  holen,  in  dem  es,  von  der  Untersuchung  der  Kreuznacliei' 
Soole  herrührend,  mit  der  Anfschrit't  Chlorjod  schon  seit  geraumer  Zeit 
aufbewahrt  Avurde.  Sicherlich  ist  Liebig  heim  Durchlesen  des  Wöliler’- 
schen  Briefes  diese  fatale  Geschichte  durch  den  Sinn  gefahren.  Beide 
Freunde  waren  damals  noch  nicht  so  reich  an  Entdeckungen,  dass 
ihnen  solche  Verluste  hätten  gleichgültig  sein  können.  Das  scheint 
auch  Berzelius  gefühlt  zu  haben,  als  er  Wühler  in  .seiner  humo- 
ristischen Weise  condolirte: 


Jacob  Berzelius  an  Friedrich  Wühler: 

Stockholm,  den  22.  Januar  1<S31. 

Was  die  überschickte  kleine  Frohe  der  Substanz  mit  dem  ? 
betrifft,  so  will  ich  folgende  Geschichte  erzählen.  »Im  hohen 
Norden  wohnte  in  alter  Zeit  die  Güttin  Wanadis,  schön  und 
liebenswürdig.  Eines  Tages  klopfte  es  an  ihre  Thür.  Die  Güttin 
Avar  bequem  und  dachte:  es  kann  Avohl  noch  einmal  angeklopft 
Averden;  aber  es  klopfte  nicht  mehr,  .sondern  der  Klopfende  ging 
Aveiter.  Die  Güttin,  neugierig,  Aver  es  sein  könne,  dem  es  so 
gleichgültig  Avar,  eingelassen  zu  Averden,  sprang  an’s  Fenster  und 
erblickte  noch  den  Weggehenden.  Ach,  sagte  sie  für  sich,  das 
ist  der  Schalk  Wühler.  Nun,  das  hat  er  ganz  verdient,  da  ihm 
so  Avenig  daran  lag,  hereinzukommen.  — Nach  einigen  Tagen 
klopfte  es  Avieder  an  die  ddiür,  und  zAvar  Aviederholt  und  stark. 
Die  Güttin  ging  selbst  zu  öffnen;  es  Avar  Sefström,  der  eintrat, 
und  eine  Folge  dieser  Begegnung  war  die  Geburt  des  Vanadins.« 
Ihre  Frohe  mit  dem  ? ist  in  der  That  Vanadinoxyd. 

Wer  aber  den  Weg  zur  künstlichen  Bildung  eines  organischen 
Körpers  aufgefunden  hat,  kann  Avohl  auf  die  Entdeckung  eines  neuen 
.Metalls  verzichten,  und  man  kann  10  unbekannte  Elemente  ent- 
deckt haben,  ohne  dass  dazu  soviel  Ingenium  gehörte  als  zu  einer 
so  meisterhaften  Arbeit,  Avie  die  ist,  Avelche  Sie  in  Gemeinschaft 
mit  Liebig  ausgeführt  und  nun  der  Avissenschaftlichen  Welt 
mitgetheilt  haben. 


Das  unter  so  glücklichen  Auspicien  begonnene  Jahr  1831  sollte 
nicht  verlaufen,  ohne  dass  sich  eine  ebenso  unerwartete  Avie  tiefirehende 
Veränderung  in  VVühler’s  Lebensverhältnissen  vollzogen  hätte.  Aus 
dem  oben  mitgetheilten  Schreiben  vom  2().  Juli  1830  erhellt,  dass  sich 
Liebig’s  \V  unsch  erfüllt  hatte:  Wühlei-  Avar  bereits  seit  einiger  Zeit 
ein  glücklicher  Ehemann  gcAvorden.  Er  hatte  sich  im  Laufe  des  jre- 
nannten  Jahres  mit  F ranzisca,  der  Tochter  des  Staatsrathes  Wühler 
in  Cassel,  verheirathet.  Seiner  jungen  Frau  Avar  in  den  befreundeten 
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Berliiiei-  Faniilienkreisen  die  herzlicliste  Autiiahiiie  zu  Tlieil  geworden. 
Nach  allen  Riehl ungen  hin  schienen  sich  die  Verhällnisse  des  jungen 
Paares  in  erwünschtei’  Weise  zu  gestalten.  Gleichw(dil  sehen  wir 
nnsei-en  Freund  seine,  mau  könnte  last  sagen  heneidenswerthe.  Stellung 
an  der  Gewerbeschule  ganz  unerwartet  niederlegen.  Die  in  jenem  Jahre 
mit  grosser  Ilel'tigkeit  in  Berlin  wüthende  Cholei-a  hatte  ihn  veranlasst, 
seine  Frau  zu  den  Eltern  nach  Cassel  zu  Hüchten.  Bald  folgte  er  dei’ 
Gattin,  zunächst  nur  zu  einem  kuizen  Besuche,  aber  er  ist  nur  noch 
nach  Berlin  zurfickgekehrt,  um  seine  dortigen  Verhältnisse  zu  lösen.  I^s 
scheint,  dass  sich  eine  tiefe  Verstimmung  seiner  bemächtigt  hatte. 
Dei’  Grund  derselben  mag  theilweise  in  der  Ueberbürdung  mit  fremd- 
artigen Arbeiten  gelegen  haben,  welche  ihn  hinderten,  sich  wissen- 
schaftlich zu  beschäftigen,  wie  dies  aus  einem  der  bereits  mitgetheilten 
Briefe  unzweideutig  hervorgeht.  Allein  es  müssen  noch  Zei’würfnisse 
andeiH'r  Art  hinzugekommen  sein,  so  darf  man  wohl  aus  einigen  Zeilen 
schliessen,  welche  Liebig  im  Sommer  1831  an  ihn  richtete: 


Justus  Liebig  an  Fiiedrich  Wöhler: 

Giessen,  0.  August  1881. 

^\  ie  leid  thut  es  mir,  dass  ich  jetzt,  wo  Du  so  nahe  bist. 
Dich  nicht  sehen  kann,  denn  mir  gestatten  meine  Vorlesungen 
nicht,  nach  Cassel  zu  kommen.  Im  Grunde  wäre  es  auch  ein 
Unrecht  den  Deinigen  gegenüber,  wollte  ich  kommen  und  dadurch 
die  wenigen  Tage  schmälern,  die  Du  bei  ihnen  sein  kannst. 
Welch  einen  Blick  hast  Du  mich  aber  in  das  Leben  der  Berliner 
Chemiker  thun  lassen!  — — Du  willst,  dass  ich  Deinen  Brief 
vernichte,  es  ist  besser,  ich  schicke  ihn  Dir  zurück.  ^ 


Der  Brief  ist  in  der  That  nicht  in  der  Coirespondenz  zu  linden. 
Eine  weitere  Veranlassung,  die  Berliner  Stelle  aufzugeben,  mag 
der  Umstand  gewesen  sein,  dass  gerade  um  diese  Zeit  auf  Antrag  der 
Kurhessischen  Stände  die  Errichtung  einer  höheren  Gewerbeschule  in 
Cassel  beschlossen  worden  war.  Unter  einer  aus  drei  Beamten  be- 
stehenden Commission  wurde  Wöhler  mit  der  Organisation  derselben 
betraut  und  für  dieselben  Fächer,  die  er  in  Berlin  vertreten  hatte,  als 
Lehrer  in  Aussicht  genommen.  Indessen  bestand  die  Schule  zunächst 
Tiur  auf  dem  Papiei-,  und  noch  im  Anfang  des  September  scheint  der 
l'aitschluss , Berlin  zu  verlassen,  nicht  unwiderruflich  gefasst  gewesen 
zu  sein,  wie  aus  folgendem  Biiefe  hervorgeht: 

Justus  Liebig  an  Friedrich  Wöhler: 

Giessen,  18.  September  1881. 

Ich  li'eue  mich  unendlich  Dich  wieder  in  meiner  Nähe  zu 
wissen,  weil  mir  dies  Hoffnung  giebt , Dich  auch  hier  zu  sehen. 
Dass  Du  nicht  ohne  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  von  Berlin 
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■weggekonniien  bist,  kann  idi  mir  denk(*n;  jeibmlalls  ist  es  von 
Magnus  sehr  honett,  dass  er  sicli  für  die  Zeit  Deiner  Abwesen- 
heit Dicli  zu  vertreten  entschlossen  hat.  AVelclie  Anjist  imm  Deine 
arme  Frau  ausgestanden  liaben,  bis  sie  Dich  wieder  in  Cassel 
sah.  Ich  horte  bestimmt,  Dich  mm  auf  einige  Tage  bei  mir  zu 
sehen. 

1j. 

Auch  Berzelius  scheint  noch  nicht  an  die  Uebersiedelung  nach 
Cassel  zu  glauben: 


Jacob  Berzelius  an  Friedrich  Wühler: 

Stockholm,  den  lU.  November  1831. 

Ich  danke  Ihnen  für  den  Ifrief  vom  25.  October.  Dass  Ihre 
l'amilieSie  genöthigt  hat,  wegen  der  Cholera  Bei'lin  zu  verlassen, 
ist  sehr  bedauerlich.  Ich  kann  mii'  denken,  welchen  Kampf  es 
Ihnen  gekostet  haben  mag  zwischen  der  Rücksicht,  die  Sie  auf 
die  Ihrigen  zu  nehmen  hatten,  und  der  FHicht,  Ihr  Amt  nicht  zu 
verlassen.  Uebrigens  ganz  abgesehen  von  dem  geringeren  Ein- 
kommen, so  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  eine  Stelle  in  Cassel 
wohl  schwerlich  mit  einer  in  Berlin  zu  vergleichen;  denn  wo 
mehrere  M issenschaftsmänner  Zusammenleben,  schreitet  man  schon 
durch  den  wechselseitigen  Verkehr  und  Austausch  von  Ansichten 
und  Ideen  in  der  Wissenschaft  allmählich  fort.  Ich  will  damit 
nicht  sagen,  dass  man  dies  nicht  entbehren  und  dennoch  seinen 
V eg  weiter  gehen  könne;  gewiss  aber  geht  es  langsamer.  Wie 
es  nun  hiermit  für  Sie  werden  möge,  ob  Sie  in  Berlin  oder  in 
Cassel  bleiben,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  sich  Professor  W.  nicht 
aul  die  faide  Haut  legen  wird.  — — — — — — 


Die  Angelegenheit  macht  indessen  Fortschritte,  im  December  hat 


VNöhler  bereits  seine  Entlassung  genommen: 


Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Cassel,  4.  December  1831. 

Es  ist  nun  Alles  zu  meiner  Zufriedenheit  geordnet,  und  ich 
bekomme  an  der  hiei-  zu  errichtenden  (4ew(*rbeschule  dieselbe 
Stelle,  die  ich  in  Berlin  hatte.  Die  Anstalt  soll  ganz  wie  die  Ber- 
liner eingerichtet  werden.  Die  Aussichten  für  die  Berufung  von 
Buff  sind  sehr  gümstig.  Er  soll  sich  auch  von  Gerling  eine  Em- 
pfehlung zu  verschatfen  suchen.  Für  die  Zo<dogie  denkt  man  an 
Phihppi  m Berlin.  Das  Herz  that  mir  weh,  als  sie  mir  in 
Berlin  ein  ganzes  Jahr  Lrlaub  anboten,  wenn  ich  bleiben  w’ollte; 
aber  ich  konnte  nicht  anders.  Ehrenhalber. 
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lin  glcicluMi  Sinno  muss  wolil  AVölilor  ;in  Berzeliiis  geschrieben 
haben,  denn  noch  vor  Mitte  des  Monats  beglück wiinsclit  letzterer 
seinen  Fi’ennd.  Wühler,  der  damals  noch  eine  Art  heiliger  Scheu 
vor  d(‘r  oi-ganischen  Analyse  gehabt  zu  haben  scheint,  erhält  in  diesem 
Bi'iefe  ühei'dii'S  eiingc'  sehr  beherzigens'werthe  Hathschläg(‘.  die  damals 
allerdings  neuer  als  heut  zu  Tage  waren,  welche  aber  auch  noch  jetzt 
nicht  zu  verachten  sind: 

dacob  Herzelius  an  Friedrich  Möhler: 

Stockholm,  den  13.  December  1831. 

Ich  gratulii'e  zu  der  neuen  Stelle  in  Cassel,  und  denke,  dass 
Sie  sie  nun  in  richtiger  Form  angetreten  haben.  Dass  Sie  sich 
nun  auch  damit  bekannt  gemacht  haben,  wie  leicht  die  organischen 
Analysen  auszuführen  sind,  macht  mir  besonderes  Vergnügen. 
Für  küidtige  Arbeiten  dor  Art  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Fol- 
gendes zu  emplehlen:  1.  sich  nie  mit  dem  analytischen  Re.sultat 
von  nur  einer  Analyse  zu  begnügen,  sondeiai  als  Kegel  anzunehmen, 
dass  wenigstens  drei  übereinstimmen,  und  '2.,  dass  die  zu  diesen 
drei  Analysen  angewandte  Substanz  nicht  von  einerlei  Keieitung 
ist,  die  Probe  also  zu  einer  jeden  Analyse  das  Product  einer  be- 
sonderen Bereitungsoi)eration  ist;  denn  bei  der  organischen  Ana- 
lyse kann  die  Verbrennung  ein  richtiges  Resultat  gegeben  haben? 
die  Rereitungsoperation  aber  ein  unvollkommen  reines  1 roduct, 
daher  die  Analyse  hieidurch  falsch  wird.  Diese  beiden  Haupt- 
punkte werden  selten  gleichzeitig  beobachtet,  und  dadurch  bekommt 
man  aus  guten  Händen  vei’schiedenartige  Resultate. 

Liebig  besorgt  allerdings  immer  noch,  dass  dem  hreunde  in 
Cassel  kein  geeignetes  Laboratorium  zui-  Verfügung  stehen  werde. 
Noch  am  Schlüsse  des  Jahres  schreibt 

Justus  Liebig  an  Friedrich  MLühler: 

(Hessen.  28.  December  1831. 

Herzelius  hat  mir  geschrieben  und,  wie  es  scheint,  gleichzeitig 
auch  Dir.  lür  sagt  unter  Anderem : »Ich  beneide  Sie  wirklich  um 
die  Nachbarschaft  dieses  liebenswürdigen  Mannes.«  Ich  wäre  in 
der  IJiat  zu  beneiden,  wenn  dieser  Mann  ein  Laboratorium  hätte; 
aber  so  kann  ich  mich  nicht  recht  freuen.  Was  thust  Du  nun  in 
Cassel?  Mbihrlich  weniger  wie  nichts.  Du  sagtest  mir  einmal. 
Du  habest  einen  gewissen  Hang  zum  Nichtsthun,  was  ich  zwar 
nicht  glaube,  alUün  wenn  es  nur  entfernt  wahr  ist,  so  muss  Dich 
dieses  Leben  um  so  imdir  für  jede  ernste  Arbeit  abstumpten. 
Wäre  es  nicht  tausendmal  gescheidter.  Du  kämest  nach  Giessen, 
und  wir  unternähmen  etwas  Grosses?  L- 
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Die  Besori!;niss , J:iss  Wöliler  in  Cassel  wegen  Mangels  an 
einem  Laboratoriiuu  das  Experimenliren  verlernen  könne,  wird  indessen 
sclinell  bescliwielitigt.  Mit  dem  Anlange  des  neuen  Jahres  (18J2)  ist 
die  böliere  Gewerbesdmle  in  Cassel  bereits  in’s  Leben  getreten,  und 
wir  linden  Wühler  mit  der  Einiäebtnng  seines  neuen  Laboratoriums 
bescliät'tigt.  Er  bat  überdies  die  Freude,  dass  zwei  seiner  intimen 
Freunde,  II  ein  rieb  Buff,  damals  Frivaldocent  in  Giessen,  und  Rudolf 
Amandus  Rbilippi,  Privatgelehrter  in  Berlin,  als  Lehrer,  der  erstere 
für  Physik,  der  letztere  für  Zoologie,  an  die  neue  Sehule  berufen  werden. 
Alles  scheint  sich  jetzt  in  Cassel  nach  seinen  Wünschen  gestalten  zu 
wollen.  Die  alte  Lust  an  der  Forschung  ist  nach  einer  längeren  Arbeits- 
pause in  verstärktem  Maasse  bei  ihm  wieder  erwacht.  In  dem  Brief- 
wechsel der  Freunde  tauchen  mamdchläche  neue  Projecte  auf.  Schon 
sind  Beide  von  der  Ceberzeugung  durchdrungen,  wie  selir  sie  auf 
einander  angewiesen  sind.  Längst  haben  sie  die  Wahi’heit  der  Worte 
erprobt,  mit  welchen  Diomedes  den  Odysseus  zum  Gefährten  für  die 
Erforschung  des  troischen  Lagers  verlangt: 


»Wo  zween  wandeln  zuglcidi,  da  bemerkt  der  Ein’  und  der  Andere 
Schneller,  was  heilsam  sei.« 


Cm  diese  Zeit  hören  wir  zum  ersten  Male  von  dem  Plane  zu  der 
schönsten  L nteisuchung,  welche  die  Genossen  mit  einander  ausgeführt 
haben : 

»Ich  sehne  mich  nach  einer  ernsten  Arbeit,«  schreibt  Wühler 
am  It).  Mai  1S.'52,  ».sollten  wir  idcht  die  Confusion  mit  dem 
Bittermandelöl  in's  Reine  bringen?  Aber  woher  Material?« 

In  Deutschland,  wo  heute  das  Bittermandelöl,  — allerdings  künstlich, 
— centnerweise  producirt  wird,  war  dieser  Artikel  damals  nicht  zu 
beschallen.  Man  musste  ihn,  da  Liebig  alsbald  auf  den  Vorschlag 
eiiiging.  von  Paris  verschreiben. 

Aber  ehe  sich  die  Arbeit  wirklich  in  Angriff  nehmen  lässt,  wird 
Wühler  von  einem  schweren  Schicksaisschlage  geti’offen.  Nach  kurzer, 
glücklicher  Ehe  verliert  er  seine  junge  Frau.  In  dieser  schweren 
Zeit  ist  die  hreundschalt  der  I laten,  welcher  sich  dem  Schiff  brüchigen 
öffnet.  Liebig  ruht  nicht,  bis  er  den  fast  Verzweifelnden  unter  seinem 
gastlichen  Dache  geborgen  weiss,  und  nun  arbeiten  die  Freunde  zum 
ersten  Male  neben  einander,  und  die  Frucht  dieser  Arbeit  ist  die 
herrliche  Untersuchung  über  das  Radical  der  Benzoe.säure-^-).  Sie  wird 
in  beispiellos  kurzer  Zeit  vollendet,  denn  nach  kaum  mehr  als  vier- 
wöchentlicher  Abwesenheit  schreibt 
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Friedrich  Wöliler  an  Justus  Liebiü;: 

Cassel,  30.  August  1832. 

Ich  bin  nun  nieder  hier  in  meiner  betrübten  Einsamkeit  und 
weiss  nicht,  wie  ich  Eucli  danken  soll  tÜi’  all’  die  Liebe,  mit  der 
Ihr  mich  aufgeiiommen  und  so  lange  bei  Euch  behalten  habt. 
Wie  glücklich  war  ich,  mit  Dir  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu- 
sammen zu  arbeiten. 

Ich  sende  Dir  anbei  die  Bittermandelöl -Abhandlung.  Die 
Schreiberei  hat  mich  länger  aufgehalten  als  ich  vernmthete.  Ich 
bitte  Dich,  das  Canze  mit  grosser  Aufmeiksamkeit  durchzulesen, 
besonders  auch  auf  die  Zahlen  und  Formeln  zu  achten.  Was  Dir 
nicht  ansteht,  ändere  nur  ohne  Weiteres.  Ich  kann  oft  fühlen, 
dass  etwas  nicht  das  Rechte  ist,  kann  abei'  dal'üi'  das  Rechte  nicht 
selbst  linden. 

Unter  den  mannichfachen  Gaben,  welche  wir  aus  den  Händen 
der  beiden  Arbeitsgeuossen  empfangen  haben,  ist  wohl  keine,  welche  in 
ähnlichem  Maasse  wie  die  Untersuchung  über  die  Benzovlverbindungen 
unsere  dankbare  Bewunderung  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  nicht  nur 
die  einfache  Schönheit  dieser  Arbeit,  ich  sollte  eigentlich  sagen,  dieses 
Kunstwerks,  welche  uns  bezaubert;  diesen  Eindruck  em])üngen  auch 
die  Zeitgenossen;  allein  wir,  die  wir  uns  heute  noch,  nachdem  ein 
halbes  Jahrhundert  entrollt  ist,  dieser  herrlichen  Schöpfung  erfreuen, 
überschauen  gleichzeitig  ihren  mächtigen  Eintluss  auf  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft,  die  selbst  die  Weitblickendsten  jener  Zeit  nur 
ahnen  konnten.  Den  Gedatdcen , welche  zuerst  in  der  engen  Um- 
grenzung jener  Arbeit  auftauchten,  begegnen  wir  heute  in  allen  'riieilen 
der  Wissenschaft;  einige  der  grossen  Reactionen,  mit  deivn  Hülfe  wir 
uns  heute  in  dem  Labyrinthe  der  organischen  Chemie  zurecht  linden, 
sind  in  jener  denkwürdigen  Arbeit  zum  ersten  .Male  gehaudhabt  worden. 

In  der  Zeit,  als  die  verbündeten  Forscher  ihren  Feldzug  erötf- 
neten,  gehöiten  Bittermandelöl  und  Benzoesäuri!  bereits  zu  den  be- 
kanntesten Kör[)ern.  Man  wusste  auch,  dass  sich  ein  Tropfen  Bitter- 
mandelöl, welcher  ein  Paai’  Stunden  an  der  Luft  Stehen  bleibt,  in  eine 
Rosette  von  Benzoesäure  verwandelt,  allein  dieser  Uebergang  war 
völlig  unverständlich,  wenn  die  damals  gellende  Formel  der  Benzoe- 
säure,  welche  Berzelius  aus  der  Analyse  des  Bleisalzes  abgeleitet 
hatte,  die  richtige  war.  Ein  erster  Schritt  musste  demnach  die  Wieder- 
holung der  Be  rzel  i u s’schen  Analyse  sein.  Indem  sie  das  Silbersalz 
statt  des  Bleisalzi'S  verbrennen,  gelangen  sie  alsbald  zu  unserem  heu- 
tigen Ausdruck  für  die  Benzoesäure,  und  damit  war  denn  auch  die 
Umwandlung  des  Bittermandelöls  als  ein  einfacher  O.vydationsprocess 
<ndvennzeichnet.  In  beiden  Substanzen  nehmen  sie  nun  ein  ternäres 
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Raclical  an,  tür  welches  sie  den  Namen  Henzoyl  vorsclilagen : vor  einem 
halben  Jahrhundert  zum  ersten  Male  ausgesprochen,  hat  er  sich  bis  zum 
heutigen  Tage  im  Munde  der  Chemiker  erhalten.  Im  Bittermandelöl  ist 
dieses  Radical  mit  Wasserstoft.  in  der  Benzoesäure  mit  einer  Gruppe 
von  W asserstoll  und  Sauerstoft  verbunden,  welche  sich  Wühler  und 
Liebig  als  SauerstoH  und  Masser  dacbten,  und  welche  wir  heute, 
indem  wir  dem  Sauerstoftatom  das  doppelte  Gewiclit  von  dem  damals 
angenommenen  beilegen,  die  Hydroxylgruppe  nennen.  Unter  dem 
Binllusse  des  Chlors  wird  das  Bittermandelöl  in  M öhler  und  Liebig’s 
Händen  zu  einem  der  kräftigsten  Agentien,  nach  welchem  der  Che- 
miker noch  immer  mit  Vorliebe  zu  greifen  pflegt.  Das  Chlor- 
benzoyl  wird  heute  allei'dings  nicht  mehr  aus  dem  Bittermandelöl  ge- 
wonneti;  seit  Cahours  die  Benutzung  des  Bhosphorpentachlorids  in  die 
organische  Chemie  eingetührt  hat,  dient  die  zugänglichere  Benzoesäure 
als  Ausgangsmaterial  für  seine  Darstellung.  Allein  die  classischen 
Reactionen  des  Chlorbenzoyls,  seine  Umwandlungen  durch  \Vasser, 
Alkohol  und  Ammoniak  in  Säui'e,  Aether  und  Amid  der  Säure  sind 
den  Chemikern  zuerst  durch  Möhler  und  Uiebig  bekannt  geworden. 


Die  langen  Jahre,  welche  seit  Verörtentlichung  der  Untersuchungen 
über  das  Radical  der  Benzoesäure  entschwunden  sind,  haben  an  den 
von  ihnen  erkannten  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Gliedern 
dieser  Körpergiuppe  nichts  geändert.  M'ohl  hat  sich  unsere  che- 
mische Notation  seitdem  umgestaltet,  aber  diese  Umgestaltung  bat  nur 
dazu  gedient,  die  Uinlachheit  dieser  Beziehungen  schärfer  und  ele- 
ganter darzulegen,  als  es  damals  möglich  war.  Das  Benzoyl  erscheint 
nach  unseren  heutigen  Auffassungen  immer  noch  mit  den  Attributen, 
welche  ihm  M'öhler  und  Liebig  beilegten,  als  sie  am  Schlüsse 
ihrer  Abhandlung  sagten: 


»Indem  wii’  die  in  der  vorstehenden  Abhandlung  beschriebenen 
\ erhältnisse  noch  einmal  überblicken  und  zusammenfassen,  linden  wir, 
dass  sie  sich  alle  um  eine  einzige  Verbindung  gruppiren,  welche  fast 
in  allen  ihren  Vereinigungsverhältnissen  mit  anderen  Körpern  ihre 
Natur  und  ihre  Zusammensetzung  nicht  ändert.  Diese  Beständigkeit, 
diese  C'onsecjuenz  in  den  Erscheinungen  bewog  uns,  jene  Verbindung 
als  einen  zusammengesetzten  Grundstoff  anzunehmen  und  dafür  eine 
besondere  Benetmung.  den  Namen  Benzoyl,  vorzuschlagen.« 


L nd  wenn  wir  hier  den  Schluss  der  berühmten  Abhandlung  citirt 
haben,  so  mag  es  uns  auch  vergöjint  .sein,  die  Einleitung  denselben 
anzutühren.  Es  dürfte  schwer  sein,  einfachere  und  bescheidenere 
Morte  zu  wählen  als  diejenigen,  mit  welchen  die  beiden  Forscher 
ihre  bahnbrechenden  Entdeckungen  der  Oeffentlichkeit  überleben- 


auf 


»M  enn  es  gelingt,  in  dem  dunkeln  Gebiete  der  organischen  Natur 
einen  lichten  Funkt  zu  treffen,  der  uns  wie  einer  der  Eimmn^e 
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mul  lOrkcniiuiig  diese«  (iebietes  gelangen  können,  so  hat  man  immer 
Ursache,  sich  (iliick  zu  wünschen,  seihst  wenn  man  sich  der  Uner- 
schöpflich keit  des  Gegeiiijtandes  bewusst  ist«. 

Und  wer  die  Kroherungen  überblickt,  die  während  des  letzten 
halben  Jahrhunderts  auf  dem  (Tchiete  dei’  oi’ganischen  Chemie  gemacht 
worden  sind,  dei‘  wird  zugehen  müssen,  dass  sie  wohl  berechtigt 
waren,  sich  zu  den  Ei’gehnissen  ihrer  Arbeit  zu  beglückwünschen. 
Denn  wenn  auch  unter  günstigem  Sterne  geborene  Foi'scher  auf  ihren 
Kntdeckungsfahi'ten  zu  einem  solchen  Eingänge  voigedi-iingen  sind,  wie 
Wenigen  gelingt  es,  den  sich  (itlhenden  Weg  bis  zum  Ziele  zu  verfolgen, 
und  wie  selten  i'ührt  diese]'  Weg  zu  einer  Schatzk.immei'  des  l^n- 
bekiinnten,  wie  sie  von  den  Ei'eunden  erschhjssen  woi'den  ist! 

ln  dem  Hittermandeh")!  lernen  die  Chemikei'  den  ersten  der  Al- 
dehyde kennen,  und  die  Charakterzüge  der  (Gattung  treten  uns  hiei' 
bereits  in  dem  scharfumi'issenen  Bilde  des  Prototyps  entgegen.  Das 
erste  der  Säurechloride  i'opi'äsentirt  eine  zweite  Gattung  von  durch- 
schlagender Bedeutung,  ln  mannichlächstei'  Schattii'ung  begegnen  wir 
heute  homologen  und  analogen  Verbindungen  in  sämmtlichen  Keihen  der 
oi'ganischen  Chemie,  welclie  alle,  wie  sehr  sie  im  Uebi'igen  in  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  von  einandei'  :d)weichen,  gleichwohl 
das  chemische  Verhalten- zeigen,  welches  WA”)  h 1 e r und  Eie  big  :in 
dem  lienzoylchlorid  erkannt  haben.  Und  welche  Ei-rungenschaften 
verdanken  wir  in  einer  späteren  Periode  den  Säurechloi'iden,  die  auch 
heute  noch  das  unentbehrliche  Rüstzeug  der  chemischen  Forschung 
geblieben  sind?  Es  wäre  hoffnungsloses  Beginnen,  alle  die  Triumphe 
aufzuzählen,  Jin  denen  diese  mächtigen  .\gentien  betheiligt  sind.  WAu' 
erinnert  sich  nicht  d;u'an,  dass  sie  in  (4  e i'h  ai'dl  As  Händen  dei' Schlüssel 
zu  der  herrlichen  (A'uppe  der  Säureanhydride  geworden  sind,  dass 
Brodie  mit  ihi'er  Hülfe  die  oi'giinischen  Peroxyde  dargestellt,  dass 
Freund  ilire  Umwandlung  in  Ketone  gelehrt  und  so  ei'wünschte  Ein- 
blicke  in  die  Natur  dieser  Köi'perklasse  gewonnen  hat? 

Aber  die  von  W öhler  und  Liebig  erschlossene  Fundgi'ube  ist 
zu  reich,  als  dass  sie  selbst  ein  Forschei'paar  wie  die  Verbündeten 
hätte  erschöpfen  können.  Der  Schätze,  die  sich  ihrem  geblendeten 
Auge  bieten,  sind  so  viele,  dass  sie  nur  eineu  Theil  djivon  zu  bergen 
im  Stfinde  sind.  Allein  sie  geben  Kunde  von  dem,  was  sie  am  Wege 
haben  liegen  sehen.  Bei  der  Tvösung  von  Bitterniiuidelöl  in  ;dkoho- 
lischem  Kali  beol)<ichli'n  sie,  dass  sich  Kaliumbenzoat  ausscheidet, 
welches  sich  auf  Zusatz  von  WAissei'  auflöst,  während  ein  aromatisches 
Gel  zurückl)leibt . welches  nicht  mehr  die  Eigenschaften  des  Bittei'- 
mandelöls  besitzt.  Sie  untersucluMi  es  nicht  weiter,  bemerken  nur, 
dass  es  aus  dem  Bittermandelöl  dmch  eine  Zeilegung  des  Wassers 
enistehen  müsse,  dessen  Sauerstoff'  zur  Bildung  der  Benzoesäure  ver- 
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wendet  werde,  l'a.st  ein  Vierteljalirlninder)  später  l(dirl  uns  C'an- 
nizzaro  in  diesem  Gele  den  ersten  der  aromatischen  Alkoliole 
kennen. 

Dnrcli  Behandlnng  von  Chlorbenzoyl  mit  Pliosphorpentachlorid 
erlialten  Wöhler  mul  Liehig  eine  neue  cldorhaltige,  orgain.sc!ie  Verhin- 
dimg.  Viele  Jahre  später  erkennen  Sein s ch k o 1 1 nnd  Rösing  in  ilie- 
ser  Verbindung  das  Chloroform  dei-  Henzoylreihe,  welche  in  Folge  von 
Dölnier’s  Fntersnclumgen  zn  einer  der  jüngsten  Evolutionen  in  den 
tinctorialen  Industrien  Veraidassnng  gegeben  hat. 

.\nch  die  merkwürdige  Körpergiaippe,  die  wir  heule  Nitrile 
nennen,  geht  ihnen  Ilüchtig  durch  die  Hände.  Hei  der  Destillation 
des  Henzamids  mit  kaustischem  Baryt  erhalten  sie  eine  aromatische 
Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  von  eigenthümlichem,  brennend  süssem 
Geschmack.  Wer  erriethe  nicht,  dass  es  das  Benzonitril  ist,  welche.s, 
später  von  Fehling  in  einer  anderen,  aber  analogen  Reaction  aul- 
gefunden, zum  Ausgangspunkt  einer  endlosen  Reihe  von  \ erbindungen 
geworden  ist? 

Von  dem  Zauber,  welcben  die  Arbeit  über  die  Benzoylverbin- 
dungen  auf  die  Zeitgenossen  übte,  giebt  uns  ein  Sebreiben  Kunde,  welches 
Berzelius  am  2.  Sept.  BS32  an  die  glücklichen  Experimentatoren  richtete. 
Es  ist  bekannt,  dass  sich  der  nordische  .Meister  in  seiner  nüchternen 
Beurtheibmg  von  .Menschen  und  Dingen  nur  selten  zu  enthusiastischem 
Lobe  hinreissen  Hess,  dieses  .Mal  glaubt  er  aber  gleichwohl  in  der 
.\rbeit  über  das  Radical  der  Benzoesäure  die  .Morgenröthe  eines  neuen 
Tages  zu  erblicken: 


'>I)ie  von  Ihnen  dargelegten  Thatsachen  geben  zu  solchen 
Betrachtnngen  Anlass,  dass  man  sie  wohl  als  den  .Vnfang  eines 
neuen  Tages  in  der  vegetabilischen  Chemie  ansehen  kann.  Von 
dieser  Seite  aus  würde  ich  Vorschlägen,  das  zuerst  entdeckte,  aus 
nadir  als  zwei  Körpern  zusammengesetzte  Radical  chemischer 
Verbindungen  Pro  in  [von  dem  M'orte  .-Vnfang  des  Tages, 

in  dem  Sinne  ilrrn  TToaii'  {-'ok-  (.\ct.  2<S.  v.  23)]  oder 

Orthrin  (von  ooOijo.,',  .Morgendämmerung)  zu  nennen,  von  welchen 
nachher  die  Namen  Proinsäure,  Ort hrinsäure,  ChlorproVn, 
Chlororth  rin  u.  s.  w.  mit  grosser  Leichtigkeit  hergeleilet  werden 
könnten.  — — — — — — « 


.Vueh  die  tVanzösischen  Chemiker  sind  in  ihrer  Bewunderung  nicht 
zurückhaltend,  wie  sich  aus  einem  einige  Monate  später  (am  1.'’).  .März 
1833)  von  Liebig  an  Wöhler  gerichteten  Briefe  ergiebt : 

>Die  Pariser  sind  über  die  Benzoyl-Abhandlung  wie  toll. 
Pelonze  schreibt  mir:  Oti  ne  parle  plus  n Paris  dans  le  monde 
cidinique  que  de  vos  experiences.  Venez  dune  avec  M.  Wühler, 
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venez  ij  re^-evoir  le  trihut  d'hommcujes  qui  vous  eM  d/U<.  Und  zuletzt 
noch:  »Soijez  assez  hon  pour  prhenter  mes  civdith  et  Vhomrnage 

de  mon  admiration  n votre  ami  M.  Wähler«  etc. 


Man  könnte  denken,  dass  der  grosse  Erfolg  der  Arbeit  über  die 
Eenzoylverbindungen  das  Interesse  Wöbler's  ganz  und  gar  dem 
Gebiete  der  organiscben  Cbeniie  zugelenkt  habe.  Dies  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Die  Mineralcbemie  bat  ihre  Anziebungskraft  nicht 
eingebiisst:  in  der  Tbat  ist  eine  ganze  R(‘ibe,  wenn  auch  meist  kleinerer, 
Arbeiten  aus  dem  Hereicbe  der  anorganischen  Chemie  zu  verzeichnen, 
welche  der  Casseler  Periode  (1S31  — 1<S86)  angehöi-en.  — Es  sind 
zumal  neue  einfachere  Gewinnunoismethoden  bislaiiij  nur  schwierig  und 
umständlich  zu  beschaffender  Substanzen,  welche  ihn  beschäftigen,  doch 
werden  auch  neue  Verbindungen  dargestellt  und  analysii-f  oder  bereits 
bekannte  auf  ihre  Zusammensetzunnc  nähei'  untersucht  und  hinsichtlich 
ihrer  Eigenschaften  ge|)rüft.  Ivalium[)ei’inanganat  wird  durch  Aus- 
kochen einer  Schmelze  von  Kaliumchlorat,  Kalihydrat  und  Hraunslein  mit 
Wasser  gewonnen,  in  analoger  Weise  Hariumpermanganat.  nachdem  man 
die  wässerige  Lösung  des  Manganats  zuvor  durch  lang  anhaltendes  Ein- 
leiten vo]i  Kohlensäure  in  Permanganat  (nicht  in  Mangansäure,  wie 
Fromherz  angenommen  hatte)  übergeführt  hat.  — Arseidialtiges 
Antimon  liefert  durch  Glühen  mit  Salpeter  und  Pottasche  lösliches 
Kaliumarseniat  und  unlösliches,  vollkommen  arsenfreies  Anti- 
moniat,  aus  welchem  man  alsdann  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch 
Schmelzen  mit  Weinstein  und  Behandeln  der  Schmelze  mit  Wasser 
reines  metallisches  Antimon  erhält  — Für  die  Gewinnung  von  Osmium 
und  Iridium  aus  den  Platinrückständen wird  das  von  Berzelius 
beobachtete  Verhalten  des  selbst  in  Königswasser  unlöslichen  Iridiums 
gegen  Chlorgas  bei  Gegenwart  von  C'hlornatrium  verwerthet;  die 
Trennung  der  so  löslich  gewordenen  Metalle  bietet  keine  Schwierigkeit 
mehr  (vergl.  S.  101).  — Chromoxyd  Avar  bis  dahin  nur  als  gi-ünes  Pulver 
bekannt  gewesen,  es  lässt  sich  aber  krystallinisch  erhalten,  indem  man 
rothes  Chromoxychlorid  durch  eine  glühende  Glasröhre  leitet  ^®).  — 
Schon  etwas  früher  hat  Wühler  die  borsaure  Talkerde  ^')  untersucht  und 
als  ein  Metaborat  mit  8 Mol.  Wasser  erkannt:  dass  sich  beim  Erwärmen 
einer  klaren  Auflösung  von  schwefelsaurer  Talkerde  mit  Borax  eine 
Ti’übung  einstellt,  wird  durch  die  Zersetzung  des  gebildeten  Doppel- 
salzes von  .Magnesium-  und  Natriumboi'at  in  basische  borsaure  Talk- 
erde, in  borsaures  Natron  und  in  l’reie  Borsäure  bedingt.  — 
Beim  Auflösen  von  metallischem  Zink  in  siedendem  Natriumcar- 
bonat entsteht  unter  Wasserstoflfentwickelung  ein  wohlkrystallisirtes, 
in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz,  analog  dem  unter  dem  Namen 
Gay-Lussit  in  der  Natur  vorkommenden  Doppelsalz  aus  Natrium- 
und  Calciumcarbonat;  eine  ähnliche  ^’erbindung  kann  mit  Ammonium- 
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cJirboiiat  dargestellt  werden,  während  sieli  dnreli  längeres  Stehen  einer 
Auflösung  von  Zinkoxvd  in  kaustischem  Alkali  auch  unlösliche, 
jedoch  alkalifreie  Krystalle  hilden,  welche  der  natürlichen  Zink- 
hlüthe  entsprechen  •^®).  — Die  heim  Ahhruch  schadhaft  gewordener 
Oefen  auf  den  Hlaufarhenwerken  auftretende  sogenannte  Kohalt- 
speise  (Arseniknickel  in  krystallisirter  Form)  enthält  Ö At.  Nickel 
auf  2 At.  Arsen  und  erweist  sich  somit  um  ein  Drittel  arsen- 
ärmer als  der  natürliche  Arseniknickel  (Kupfernickel)  — Thor- 
erde, hlslang  nur  in  dem  von  Berzelius  analysirten  Thorit  heohachtet, 
wird  jetzt  auch  his  zu  ö pCt.  in  dem  von  Ilumholdt  aus  Sihirien 
mitgehrachten  Pyrochlor ^‘^)  aufgefunden  [vei’gl.  auch  '^'^)],  — ferner 
werden  Würfel  und  Octaeder  als  die  dem  Eisen  eigenthümliche  Ivrystall- 
foriiD*)  erkannt.  — Endlich  muss  noch  eine  für  die  theoretische  Chemie 
nicht  unwichtige  Beohachtung  hervorgehohen  werden.  Indem  Wühler 
die  Dimorphie  der  arsenigen  Säure  und  des  Antimono.xyds,  d.  h.  die 
Thatsache  nachweist,  dass  die  eine  wie  die  andere  Suhstanz  in  den- 
selhen  zwei  verschiedenen  Krystallformen  auftreten  kaniD^),  zeigt  er, 
dass  von  zwei  Suhstanzen  jede  dimorph  sein  kann,  während  beide 
gleichwohl  isomorph  sind. 

Und  neben  den  genannten  von  Wühler  allein  ausgeführten  Arbeiten 
finden  wir  in  dieser  Zeit  noch  mannichfache  Beobachtungen,  zu  denen 
offenbar  der  briefliche  Gedankenaustausch  der  Freunde  Veranlassung 
gegeben  hat.  So  untersuchen  sie  gemeinschaftlich  die  Schwefelwein- 
säure'^'^)  und  die  von  Faraday  dargestellte  Naphtalin-Schwefelsäure ■*■*), 
deren  Bariumsalze  analysirt  werden,  sowie  die  Cyanschwefel wasser- 
stoffsäure’*^),  die  Wühler  schon  früher  aus  Cyan-  und  Schwefelwasser- 
stotfgas  gewonnen  hatte,  — sie  bestätigen  ferner  die  Richtigkeit  der 
von  Defosses  gemachten  Angaben,  dass  sich  beim  Einleiten  von 
Fluorbor  in  absoluten  Alkohol  Aether  bilde“^^).  — Basisches  chrom- 
saures Bleioxyd"^’’) , das  auf  dem  von  Dulong  angegebenen  nassen 
Wege  stets  nur  orangefarben  erhalten  wird,  entsteht  rein  zinnoberroth 
auf  trockenem  Wege  durch  Schmelzen  von  neutralem  Bleichromat  mit 
Salpeter,  — Kupferchlorür  Avird  durch  Schmelzen  mit  trockenem  Na- 
triumcarbonat in  Kupferoxydul  ^’)  übergeführt,  während  Eisenchlorür 
auf  diesem  Wege  nur  üxydulo.x\aD’’)  liefert.  — ManganoxvduD'’’),  nach 
.\rfvedson  durch  Glühen  seines  kohlensauren  Salzes  im  Wasser- 
stoffstrom darstellbar,  wird  durch  Schmelzen  von  Chlorür  mit  Salmiak 
und  Natriumcarbonat  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft 


unveränderliches  grünlich  graues  Pulver  gewonnen.  — Barimn- 
superoxydhydraf*^)  lässt  sich  durch  Erhitzen  von  kaustischem  Barvt 
und  allmähliches  Einträgen  von  Kaliumchlorat  und  Auswaschen  des 
Superoxyds  mit  Wasser  bereiten,  — gell)es  Bleioxyd^*)  wird  durch 
Schmelzen  mit  Kaliumchlorat  in  schwarzbraunes  Superoxyd  verwandelt. 
^ grünes  ChromoxyaD^)  liefert  unter  denselben  Bedingungen  ('hhu- 


und  Kaliimicliromat.  — l>(Mdc  j)riit'(Mi  eiidlicli  iiocli  das  Vcrlialteii  des 
Titaneisens l)eiin  Scliinelzen  mit  Chlorcalcium  mit  und  ohne  Zusatz 
von  Kohlenpulver  — und  zeigen,  dass  die  Reduction  des  Nickeloxy- 
duls'*''’)  im  Porcellanofenfeuei’  zu  Metall  keineswegs  auT  einer  Spaltung 
der  Verhindung  hendit,  welche  dieses  Element  der  R(*ihe  dei'  Edel- 
metalle eingefugt  haben  wünle,  sondern  lediglich  durch  die  (4egenwart 
des  Kohlenoxyds  bedingt  wird. 

Hei  diesei-  (ielegeidieit  müssen  wir  auch  noch  einer  industriellen 
Episode  in  Wöhler’s  Laul'hahn  gedeid<eu.  Während  seines  Aul- 
enthaltes  in  Cassel  veranlasste  ihn  der  grosse  ^^)rrath  von  Arseniknickel 
(Kobaltspeise),  welcher  sich  auf  dem  kurhessischeu  Blaiilarbwerk 
Schwarzenlels  angesammelt  hatte,  zu  Vei’Suchen  über  die  technische 
(iewimnmg  des  Nickels.  Sie  gelangen  so  gut,  dass  ei'  mit  einigen 
Freunden  eine  Nickellährik  gründen  konnte,  aus  iler  jähi  lich  'rausende 
von  Ffunden,  namentlich  nach  Birmingham,  verkauft  wurden.  Schon 
damals  hatte  er  die  Idee,  dass  Nickel  zweckmässig  zur  Münze  verweiulet 
werden  könne,  — aber  sie  wurde  nicht  beachtet. 

Als  der  Casseler  Zeit  angehöi-ig  verdient  schliesslich  auch  noch 
die  mit  d’Oleire  gemeinschaftlich  ausgeführte  Fntersuchung  der  Nemi- 
dorfer  QuelleiC^)  genannt  zu  werden. 


^VÖHLER  IN  GÖTTINCEN. 


Das  Jahr  1886  brachte  eine  neue  tiefgreifende  Veränderung  in 
Wöhler’s  Lebensverhältnisse.  Im  August  des  vorhergehenden  Jahres 
war  Professor  Friedrich  Stromeyer  in  Göttingen  gestorben.  B(‘i 
der  Berathuno;  über  die  Wiederbesetzung  des  erlediojten  Lehrstuhls 
wurde  Leopold  Gmelin  in  Heidelberg  in  erster  Linie  vorgeschlagen. , 
Da  dieser  abl(‘hnt(‘,  theilten  sich  die  Stimmen;  die  Einen  wollten 
Liebig,  die  Andern  WöhL'r  berufen.  T.,('tzti'rer  trägt  schliesslich  den 
Sieg  davon:  das  Ziel  seines  Ehrgeizes,  eim*  Professur  an  deutscher 
Hochschule,  ist  endlich  erreicht.  Im  Fi-fihjahr  1886  ti'itt  er  unter  dem 
Rectorate  D a h 1 m a 11  n’s  die  neue  Stellung  an.  Sein  Wunsch,  zum  Mit- 
glied dei'  medicinischen  Facultät  ernannt  zu  werden,  wird  gewährt, 
dagegen  gelingt  es  ihm  nicht,  der  an  die  Professur  gelnindenen 
zeitraubenden,  grosse  anstrengende  Reisen  erfordernden  Inspection 
der  Apotheken  di's  Königreichs  Hannover  enthoben  zu  werden;  erst 
nach  zwölf  Jahren  wird  er  von  iliesem  lästigen  Amte  dispensirt.  Seine 
Stelle  in  Cassel  kann  glücklicherweise  durch  Robert  Bunson,  di>r 
damals  Piävatdocent  in  Göttiiigen  war,  alsbald  wieder  besetzt  werden. 

Die  freundliche  -\ufnahnie  und  Fiiterstützung,  die  Wühler  bei 
.seinen  Göttinger  Collegen  fand,  machten  es  ihm  leicht  sich  in  die  neuen 
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^'l*l•llältllisse  zu  gewüliiieii:  er  erfreute  sii-li  iiaineiitlidi  bald  des  iiäliereii 
freandsc'liaftlicdieii  Verkehrs  mit  Hausmann  und  Wilhelm  Weher, 
mit  denen  er  S(dion  früher  pei'sönlieh  bekannt  gewoi-den  war.  Zu 
seinen  Speeialeollegen  gehörten  noch  1>  1 u me  n ba c h , Martin  Langen- 
beek,  Carl  llimly.  Es  begann  nun  für  ilin  ein  Leben  angestrengter 
'riiätigkeit.  In  jedem  .Semester  hielt  er  die  Vorlesungen  über  allgemeine 
und  über  organische  Chemie  sowie  im  Sommer  Morgens  von  ö — 7 l hr 
die  über  Eharmacie  und  leitete,  in  Gemeinschaft  mit  nur  einem  zVssisteiiten, 
l)r.  Wiggers,  der  auch  bei  den  Apotheken-^’isitationen  sein  Gehülfe 
war,  das  gleich  Anfangs  stark  besuchte  Eiacticum.  Das  Laboratorium 
befand  sich  im  Erdgeschoss  seiner  Dienstwohnung,  derselben,  in  der  vor 
Stromeyer  schon  Johann  Friedrich  Gmelin,  Leopold  Gmelin’s 
Vater,  gewohnt  hatte.  Das  Haus  war  ursprünglich  nur  zu  i-iner 
Frivatwohuung  bestimmt,  das  Laboratorium  war  daher  noch  von  altei', 
mangelhafter  Einrichtung,  indessen  ziemlich  vollständig  mit  guten  Ge- 
räthschaften  versehen  und  für  jene  Zeit  ganz  anständig  dotirt.  .\usser 
den  oben  angeführten  Obliegenheiten  hatte  Wühler  die  Examina  in 
der  medicinischen  und  auch,  wozu  er  sich  verpflichtet  hatte,  die  der 
Candidaten  für  Naturwissenschaften  in  der  philosophischen  Facultät 
zu  halten:  dazu  kamen  wiederholt  die  Geschäfte,  die  mit  der  Führung 
des  Decanats  verbunden  sind. 

Zu  eignen  Arbeiten  blieb  ihm  daher  Anfangs  nur  wenig  Zeit. 

Aber  schon  im  Wintersemester  desselben  Jahres  finden  wir  den 
nunmehr  in  Göttingen  vollständig  Eingebürgerten  wieder  zur  Forschung 
gerüstet,  und  nun  folgen  denn  auch  die  Entdeckungen  Schlag  auf 
Schlag.  Zunächst  sind  es  Beobachtungen  von  fundamentaler  Bedeutung 
über  das  Bittermandelöl,  welche  er  alsbald  dem  Freunde  als  Thema 
für  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  vorschlägt.  Kaum  eine  andere  von  den 
vielen,  theils  allein,  theils  mit  Liebig  ausgeführten  Fntersuchungen 
bekundet  in  gleichem  Maasse  die  bewundernswerthe  Spürkraft,  die 
unvergleichliche  Beobachtungsgabe  des  Mannes.  Im  October  macht  er 
seinem  Arbeitsgenossen  in  Giessen  die  erste  Mittheilung  über  den 
Gegenstand: 


(föttingen.  2(i.  October  liSÖfi. 

Lieber  Freund! 

•Mir  geht  es  wie  einem  Huhn,  das  ein  Ei  gelegt  hat  und 
darauf  ein  grosses  Gagsen  beginnt.  Ich  habe  heute  fi’üli  gefunden, 
wie  man  aus  deni  Amygdalin  blausäurehaltiges  Bittermandelöl 
machen  kann,  und  wollte  Dir  die  weitere  Verlölürung  dieser  .‘sache 
zu  eiiu'r  gcuueinschaftlichen  Arbeit  Vorschlägen,  da  der  Gegen- 
stand zu  innig  mit  der  Benzovl-Untersuchung  im  Zusanimerdian" 
steht  und  es  doch  curios  ausseheii  würde,  wenn  einer  von  uns 
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beiik’M  wieder  allein  auf  diesem  Felde  aiif’träto,  denn  es  lässt  sicdi 
gar  nicht  absehen,  wie  weit  es  sich  erstreckt,  und  ich  glaube,  es 
ist  gewiss  fruchtbar,  wenn  es  mit  Deinem  Mist  gedüngt  wird. 

Jene  Umwandlung  erfolgt  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  wenn 
man  Amygdalin  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure 
destillirt.  Es  entwickelt  sich  eine  Menge  Kohlensäure  (wenigstens 
halte  ich  das  Gas  dafür),  weshalb  die  Masse  leicht  übersteigt, 
und  aussei’  Bittermandelöl,  von  dem  man  dem  Gewicht  nach 
wenigstens  Y2  bis  Y-i  ■‘5*’  ''iel  als  das  Amygdalin  betrug,  erhält, 
destillirt  zuletzt  eine  Menge  Ameisensäure  über  (wenigstens  ist  es 
eine  saui'e  Flüssigkeit,  die  (^uecksilberoxyd  reducirt).  Zuletzt 
setzte  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Kühlrohrs  eine  ziemlich 
dicke  Krystallisation  von  Benzoesäure  ab. 

Das  Oc'l  ist  so  blausäurehaltig  wie  das  uumittelhar  aus  bitteren 
Mandeln  erhaltene,  von  dem  es  sich  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  es  farblos  ist. 

Sollten  wir  Bittermandelöl  nöthig  haben,  — ich  besitze  wenig- 
stens V4  Pfund. 

Ich  will  doch  gleich  morgen  bittere  .Mandeln  auspressen  lassen 
und  die  Masse  dann  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  destilliren, 
— ob  man  mehr  Oel  erhält  wie  gewölndich. 

Im  Zusammenhang  hiermit  fällt  mir  ein  Versuch  ein,  den  ich 
schon  früher  gemacht  hatte,  nämlich  Amygdalin  so  lange  mit 
Barythydrat  zu  kochen,  bis  sich  kein  .Ammoniak  mehr  entwickelte. 
Nach  Zersetzung  des  entstandenen  Barvtsalzes  durch  Schwefel- 
säure bekam  ich  eine  saure  Flüssigkeit,  die  zu  einem  Clumnn  ein- 
trockTiete  ohne  zu  krystallisiren. 


Bitte  um  baldige  Antwort. 


Dein  AVöhler. 


Eine  photoHthographische  Nachbildung  des  charakteristischen 
Briefes*)  ist  dieser  Skizze  beigegeben:  sie  zeigt  uns  AVö  h 1 e r's  schöne 
und  feste  Handschrift  und  zugleich  die  Sicherheit,  mit  der  ei'  schreibt, 
ln  dem  ganzen  Briefe  findet  sich  kaum  eine  Correctur. 

Noch  ist  auf  diesen  Brief  keine  Antwort  von  Giesscm  eingetroffen, 
und  wieder  schreibt 

Friedrich  Wöhler  an  Justus  Liebig: 

(TÖttingen,  iS.  October  183G. 

Lieber  Freund! 

Ich  hoffe,  dass  Du  nu'inen  Brief  von  vorgestern  erhalten  hast. 
Ich  hab('  seitdem  in  Betreff  di‘S  .Amygdalins  eine  ganz  merk- 
würdige Entileckung  gemacht.  Da  es  einmal  gegeben  war,  dass 


*)  .fus  dem  .Atelier  der  Geln’üder  Burehard  in  Berlin. 


59 


sich  aus  Amygdalin  wieder  Bittermandelöl  erhalten  lässt,  so  dachte 
ich  mir,  es  könne  letzteres  aus  dem  ersteren,  bei  der  gewöhn- 
lichen Destillation  der  Mandeln  mit  Wasser,  durch  eine  ähidiche 
Wirkung  wie  die  des  Ferments  auf’  den  Zucker,  die  hier  am 
wahrscheinlichsten  dem  Eiweiss  dei'  Mandeln  zuzuschreiben  wäre, 
erzeugt  werden.  Und  diese  Idee  scheint  sich  vollkommen  zu  be- 
stätigen. b’olgendes  sind  die  Thatsachen: 

1.  .\mvgdalin.  in  M^asser  aufgelöst  mul  mit  einer  zer(|uetschlen 
süssen  .Mandel  digerirt,  längt  sogleich  an,  nach  Bittermandelöl 
zu  riechen,  welches  man  nachher  in  solcher  .Menge  abdestilliren 
kann,  dass  das  Amygdalin  ganz  in  dasselbe  verwandelt  zu  sein 
sclieint. 

'2.  Dieselbe  Wirkung  bringt  eine  geseihte  Emulsion  von 
süssen  .Mandeln  hervor. 

3.  Eine  gekochte  Emulsion  von  süssen  Mandeln,  in  der  also 
das  Eiweiss  geronnen  ist,  erzeugt  nicht  die  geringste  Spur  von 
Del  mit  Amygdalin. 

4.  Zer([uetschte  süsse  .Mandeln,  mit  Alkohol  übergossen  und 
davon  wieder  dui-ch  Pressen  befreit,  erzeugen  mit  Amygdalin  nach 
wie  vor  Bittermandelöl. 

5.  Zenpietschte  Erbsen  (d.  h.  deren  Eiwei.s.s)  geben  mit  .\myg- 
dalin  kein  Oel. 

Es  sind  nun  zunächst  drei  Punkte  auszumitteln: 

a)  M’elche  Substanz  in  den  bitteren  oder  süssen  Mandeln  ist 
es,  welche  in  Berührung  nut  .\mygdalin  und  Wasser  das  Bitter- 
mandelöl erzeugt’:' 

b)  M'irkt  sie  durch  gegenseitige  Zersetzung  odej’,  wie  das 
Ferment,  katalytisch? 

c)  Meiches  ist  das  andere  Product,  das  ausser  dem  blau.säure- 
haltigen  Oel  wahrscheiidich  noch  entsteht? 

In  Betrert  des  letzteren  Punktes  habe  ich  zu  bemerken,  dass 
dieses  Product,  wenn  es  wirklich  entsteht,  kein  Gas  ist,  da  man 
di(‘  Entwickelung  eines  solchen  nicht  bemerkt,  und  dass  ich  die 
Flüssigkeit,  die  nach  Eimvirkung  von  süsser  .Mandelmasse  auf 
.Vmygdalin  übrig  ist,  abtiltrirt  und  nun  zum  .Abdämpfen  bingestellt 
habe.  M’eiter  bin  ich  noch  nicht  gekommen. 

Es  wäre  gar  schön,  wenn  das  .Amygdalin  durch  die  Ein- 
wirkung des  Eiweisses  der  Mandeln  gerade  auf  in  AVasser.  Blau- 
.säure  und  Benzoylwasserstoff’  zerfiele.  M’illst  Du  nicht  vor  .Allem 
die  Analyse  desselben  noch  ein  .Mal  wiederholen?  Es  scheint 
schwer  zu  sein,  es  frei  von  allem  Fett  zu  bekommen. 
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leli  branclu'  Dich  nicht  daratif  anl’inciksain  zu  machen,  dass 
es  mit  dem  Sinajiin  und  dem  flüchtigen  Senföl  durchaus  eine 
ähidiche  ßewandtniss  haben  müsse.  Ich  habe  beide  schon  in 
Arbeit  nehmen  lassen,  um  mich  davon  zu  überzeugen,  dabei 
konnte  ich  bemerken  (was  schon  bekannt  ist),  dass  der  vom 
fetten  Oel  ausgep’-esste  Seid’kuclien  auch  nicht  im  Geringsten 
nach  Senföl  lüecht,  so  lange  er  trocken  ist  oder  wenn  er  mit 
Alkohol  behandelt  wird.  So  wie  er  al)cr  mit  Wassei’  angerührt 
wild,  entwickelt  sich  sogleich  der  heftige  Geruch.  Ahso  gerade 
so  wie  aus  der  ausgepressten  Bittermandelmasse. 

Wenn  Du  also  nicht  abgeneigt  bist,  eine  gemeinschaftliche 
.\rb(‘it  mit  mir  zu  unternehmen,  so  könnten  wir  auch  das  Sinapin 
mithineinziehen.  Aus  einer  Apotheke  am  Harz  kann  ich  sogleich 
gegen  V-'  Diize  flüchtiges  Senföl  erhalten,  und  man  ist  bereit,  es 
in  noch  gi-(")ssei-er  Menge  darzustellen. 

Ich  hätte  noch  zu  bemei’keji.  dass  der  Rückstand  von  der 
Destillation  des  Amygdalins  mit  Bi’aunstein  und  Schwefelsäure 
nur  Ammoniak  enthält,  wahrscheinlich  nebst  der  Ameisensäure 
aus  Blausäui'e  entstanden. 

Dein  Wöhler. 

Hiermit  ist  Wtihler’s  Beitrag  zu  der  Arbeit  geliefert,  und  mm 
hat  Li  e big  die  ihm  zufallende  Aufgabe  zu  lösen,  d.  h.  er  hat  den 
inneren  Zusammenhang  zwischen  den  Beobachtungen  seines  Freundes 
klar  zu  legen.  Wöhler  hat  das  Qualitative  der  Erscheinungen 
ermittelt,  Liebig  liegt  es  ob,  dieselben  nach  der  quantitativen  Seite 
hin  zu  erforschen.  In  kui’zer  Frist  ist  die  Zusammensetzung  des 
Amygdalins  und  der  Amygdalinsäure  festgestellt,  und  es  kommt  jetzt 
nur  noch  darauf  an,  zu  erfahren,  was  die  bei  der  Umbildung  des 
Amygdalins  neben  dem  Bittermandelöl  und  der  Blausäure  auftretende 
Materie  ist.  Schon  am  28.  November,  also  vier  Wochen  nach  Wöhler’s 
erstem  Briefe,  theilt  Liebig  seinem  Frt'unde  bezüglich  die.ser  Materie 
eine  wichtige  Thatsache  mit: 

»Mit  dem  Kohlenstoff  derselben  ist  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  dem  Verhältniss  wie  im  Wasser  vorhanden.  Dies  kann 
natürlich  ebensogut  Milchsäure  wie  Zucker  oder  Stärke  oder 
etwas  der  Art  sein;  jedenfalls  scheint  es  hier  ein  Stoff  zu  sein, 
der  nicht  saurer  Natur  ist.« 

.Aber  erst  mit  dem  faule  des  dahres  ist  die  Arbeit  zu  einem 
befriedigenden  Abschlüsse  gelangt: 

Giessen.  Öl.  December  lö.Sti. 

Es  ist  ent.schieden,  bei  der  Zersetzung  des  Amygdalins  ent- 
steht Zucker.  Ich  Hess  Emulsin  darstellen  durch  Auswaschen 
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süsser  Mandeln  mit  Aetlier  bis  zur  Entfernnng  alles  Oels  und 
löste  den  Rücdcstand  in  Wasser. 

In  dieser  Lösung  wurde  eine  gewisse  Menge  Amygdalin  auf- 
gelöst mul  an  einem  35*^  warmen  Ort  stellen  gelassen,  bis  aller 
Oerncb  versebwunden  war.  Dies  wurde  G Tage  lang  wiederholt, 
dit“  Masse  war  syrupförmig  geworden,  selimeckte  ganz  süss  und 
kam,  mit  liefe  versetzt,  in  eine  stürmisclie  Gähnmg.  Hiermit 
wäre  die  Sadie  entschieden,  doch  werde  ich  den  Versuch  mit 
dem  heute  von  Dir  erhaltenen  Emulsin  wiederholen. 

L i e b i g. 

Es  würde  schwer  sein,  an  einem  schlagenderen  Beispiele  zu  zeigen, 
wie  glücklich  sich  die  beiden  Freunde  ihrem  ganzen  M esen  nach  er- 
gänzten. 

Noch  ist  kaum  mehr  als  ein  halbes  Jahr  verflossen,  seif  die 
Arbeit  über  das  Bittermandelöl'*')  ihren  Abschluss  gefunden  hat,  und 
schon  bereitet  sich  eine  neue,  umfassende,  vielleicht  die  umfassendste 
Untersuchung  der  verbündeten  Forscher  vor.  Die  dieser  Skizze  ge- 
steckten Grenzen  erlauben  begreiflich  nicht,  die  umfangreiche  Corre- 
spondenz  über  die  llarn.säurearbeit  auch  nur  auszugsweise  mitzutheilen. 
Einige  Briefe  aus  den  ersten  Stadien  derselben  sollen  hier  gleichwohl 
Platz  linden. 

Im  Sommer  1837  schreibt 

Justus  Liebi"  an  Friedlich  WölHer: 

O 

Giessen  1837. 

Schicke  mir  doch  umgehend  etwas  Kobaltoxyd,  ich  lasse 
soeben  daiüber  arbeiten.  Gmelin’s  Cyanidkobaltkalium  giebt 
eine  mächtige  Kobaltcyanwassei'Stortsäure,  fähig  sehr  schöne  .Salze 
zu  bilden;  es  soll  eine  Abhandlung  für  Dr.  Zw  enger  geben. 
Es  sind  ausserdem  sehr  schöne  Sachen  hier  gefunden  worden  von 
dem  jungen  Volk.  Chinasäure  giebt  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure eine  krystallisirte.  flüchtige,  gelbe,  nicht  saure,  höchst  rei- 
zend riechende  Substanz.  Das  Gel  aus  dem  Perubalsam  zerfällt 
mit  Kali  in  Cinnamylsäure  und  noch  etwas. 

Liebig. 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten: 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Göttingen,  20.  Juni  1837. 

Ich  gratulire  zu  den  merkwürdigen  Entdeckungen,  die  Du 
gemacht  hast,  und  auf  deren  Weiterentwickeluiiii  ich  sehr  neimiericf 
bin.  Iloft’entlich  bist  Du  bald  damit  fertig,  und  es  bleibt  Dir 
Zeit  genug,  auf  eine  neue  Arbeit  einzugehen.  Lass’  uns  die  alte 


llai'iisämv  wieder  vorneluiK'ii  mul  zum  (Ttegeiistcmd  einer  gemein- 
selialtliclieii  Unlersucliuiig  maclieii.  Hei  einigen,  erst  seit  gestern 
angelangenen  Untersucluingen  liabe  ich  Resultate  bekommen,  die 
vielleicht  den  ^Veg  zeigen,  wie  ilir  beizukommen  ist.  In  der 
Leberzeugung,  dass  sie  ein  zusammengesetztes  Ding  ist,  wie  z.  H. 
Amygdalin,  versuchte  ich  einen  ihrer  Bestandtheile  zu  zerstören 
und  dadurch  die  anderen  frei  zu  machen.  Ich  kochte  sie  mit 
asser  und  Bleisuperoxyd.  Starke  Gasentwickelung,  ohne  Zweitel 
Kohlensäure,  und  Verwandlung  des  Bleisuperoxyds  in  ein  weisses 
Pulver.  Die  davon  abliltrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  in 
reichliclier  Menge  einen  schön  ki-ystallisirten , farblosen  Körper 
ab,  der  kein  Blei  enthält,  und  der  ohne  Zweifel  etwas  Neues  ist. 
Die  Mutterlauge,  woraus  sich  die  Krystalle  abgeschieden  haben, 
enthält  eine  grosse  Menge  Harnstoff.  Dui-ch  Zersetzung  der  Blei- 
masse durch  Schwefelwassei'stoff  erhält  man  krystallisirende 
( )xalsäure. 

Du  wirst  fragen,  waium  nahmst  Du  nicht  den  alten  Braun- 
stein? Verstellt  sich  war  der  zuerst  an  die  Reihe  gekommen, 
aber  mit  ihm  winl  das  Vei'halten,  offenbar  in  Folge  secundärer 
Einwirkungen,  complicirter. 

Ich  hoffe,  dass  Du  noch  Harnsäure  genug  hast,  um  ebenfalls 
gleich  ad  rem  gehen  zu  können;  ich  will  Dir  sonst  schicken. 
Hieibei  eine  Probe  der  Krystalle,  ganz  rein.  A’ielleicht  hast  Du 
Zeit,  sogleich  eine  Elementar-Analyse  damit  vorzunehmen. 

Wöhler’s  Vorschlag  wurde  von  Liebig,  welcher  bereits  einige 
Jahre  früher  (18’U)  die  Zusammensetzung  der  Harnsäure  endgültig 
festgestellt  hatte,  mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  Schon  nach  wenigen 
Tagen  ist  die  Natur  des  neuen  Harnsäure-Abkömmlings  ermittelt: 

Justus  Liebig  an  Friedrich  Wöhler: 

Giessen,  '25.  Juni  1837. 

Der  wundeischöne  Körper  aus  Harnsäure  mit  Bleisuperoxyd 
ist  analysirt,  das  Resultat  von  zwei  wohl  stimmeiuhm  Analysen 
giebt  die  Formel  ChNLlLO:!:  es  ist  Allantoi'n.  Ich  liin  im  Be- 
griff eine  grosse  Menge  davon  herzustellen  und  werde  namentlich 
den  Silberniederschlag  untersuchen.  — Addire 

zu  2 At.  Hainsäure  = CiuNtslIgOe. 

3 At.  Vasser  = HeOs- 

2 At.  Sauerstoff  aus  2Pb()2  = 02- 

so  hast  Du  GioNsHuOn 

= 2 .\1.  Harnstoff  = CV  N4IL  O2  , 

2 At.  Oxalsäure  = C4  Og  , 

1 At.  Allantoi’n  - C4  N4II,;  ();;  , 

GioNgHuGii. 
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Die  EiitAvickolmisj  von  Kohlensäure  beruht  auf  der  Zersetzung 
von  Oxalsäure  durch  überschüssiges  Bleisuperoxyd. 

L. 


Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Göttingen,  1.  Juli  1837. 

Dass  die  Krystalle  aus  der  Harnsäure  Allaiiloin  sind,  macht 
diese  Zersefzungsweise  der  ersteren  um  so  intei'essaiiter,  denn  Du 
weisst,  dass  man  annimmt,  die  Allantois-Flüssigkeit  sei  der  Harn 
des  Fötus.  Ich  habe  unterdessen  noch  allerlei  Speculationen  über 
die  Zusammensetzung  der  Harnsäure  gemacht,  es  ist  aber  nicht 
herauszubringen.  — — — — 

In  Stromeyer’s  Laboratorium  habe  ich  ein  Stückchen  Xan- 
thicoxyd  gefunden.  Es  ist  wirklich  etwas  Apartes  und  keine 
Harnsäure,  mit  der  es  sonst  Aehnlichkeit  hat.  Es  stammt  von 
einem  Stein,  den  Langen  heck  ausgeschnitten  hat,  der  noch  das 
Hauptstück  besitzt.  Mein  Stückchen  wiegt  zwar  nur  3 Gramm, 
ist  aber  doch  hinreichend,  um  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung auszumitteln.  Ich  werde  Dir  die  Hälfte  davon  schicken. 

Justus  Liebig  an  Friedrich  Wühler: 

Giessen,  20.  Juli  1837. 

Der  Name  Allantoinsäure  muss  in  AllantoYn  umgeändert 
werden,  es  ist  keine  Säure.  Es  würde  unmöglich  gewesen  sein, 
die  Identität  des  so  gebildeten  und  aiialysirten  Allantoins  mit 
dem  aus  der  Alhmtoisllüssigkeit  zu  erkennen,  wenn  uns  nicht 
glücklicherweise  eine  kleine  .Menge  des  letzt(‘ren  zu  Gebote  ge- 
standen hätte.  Es  war  die  Gleichheit  der  Krystallformen,  die 
Aelndichkeit  in  allen  Reactionen,  welche  zuerst  auf  die  Identität 
tührte.  Aber  die  Zusammensetzung  beider  stimmte  durchaus 
nicht.  Es  ergab  sich  nun,  dass  das  Allantoin  aus  der  AllantoVs- 
flüssigkeit  mit  Kohle  entfärbt  war,  und  dass  kleine  Kohletheilchen 
mit  durch  das  Papier  gegangen  waren,  wie  die  mikroskopische 
Betrachtung  zeigte.  Nach  Entfernung  dieser  letztei’en  gaben  die 
Analysen  beider  eine  vollkommen  gleiche  Zusammensetzung. 


Denselben  Gegenstand  betrifft  auch  der  folgende  Brief  Liebig’s, 
der  gerade  im  Begritle  steht,  eine  Ferienreise  nach  England  anzutreten: 


Justus  Liebig  an  Friedrich  Wühler: 

Giessen,  24.  Juli  1837. 

Das  Xanthoxyd  ist  in  der  That  ein  merkwürdiger  Körper, 
es  ist  Harnoxyd,  wie  die  Analysen  gezeigt  haben,  nämlich  Harn- 
säure minus  1 At.  bauerstofl.  So  mag  es  denn  auch  den  Namen 
Harnoxyd  erhalten. 
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Ich  luiho  4 Maass  Wasser  mit  C'yangas  gesättijjjt,  um.  wie 
Du  schon  l'rühei’  f^elliaii,  die  Producte  seiner  Zei-selzimg  zu  sln- 
diren.  Icli  eihielt  in  Menge  die  braune  Suhsfanz,  Ilarnstolf’.  oxal- 
saui’es  und  hlausaures  Ammoniak,  einen  bis  jetzt  nicht  nähe]'  er- 
kjumten  Körpei',  aber  k(Miie  Spur  AllantoVn. 

Scliicke  mii-  jedenfalls  eine  Abschrift  von  unsere)-  Notiz  mit 
llinzulügung  dei-  von  Dr.  Müller  bestimmten  Ki-ystidlform  des 
Allantoüis.  Sie  eignet  sich  sehr  zur  Miltheilung  in  dej-  Ver- 
sammlung der  Naturfoi-scher  zu  Jjivei'pool , und  dazu  möchte  ich 
sie  g('rn  haben,  wenn  Du  Nichts  dagegen  hast.  Mache  an  Ko])f 
od(‘i-  Schwanz  einige  geniale  ßemerkungen  über  die  Production 
von  oi'ganischen  Stollen  in  den  Luboratoi-ien , so  dass  die  Leute 
glauben  müssen,  es  läge;  blos  Jin  ihnen,  wenn  sie  keinen  Zucker 
aus  Holzkohle  und  Regenwassei-  machen  können.  Sende  eine 
.Vbschrift  von  der  Notiz  nach  .Mancheste)-  an  Dr.  Ch.  lleni-y. 

L. 

Und  nun  lliegen  die  Hi  iefe  in  i-aschei-  Reihenfolge  hin  und  her,  da  sich 
die  Ai-beit  nach  den  verschiedensten  Riclitnngen  hin  vei'zweigt.  Die  ^’'el•- 
suche  verschlingen  (Quantitäten  von  Harnsäure,  die  kaum  noch  aufzu- 
treiben sind.  Vei-geblich  erschöpft  Wöhler  die  Hülfsmittel  seines  ei-- 
linderischen  (deistes:  es  will  ihm  nicht  mehr  gelingen,  neue  (Quellen 
von  vSchlangenexcrementen  zu  entdecken.  Verzweiflungsvoll  ruft  er 
dem  BA-eunde  zu:  »Aber  bin  ich  denn  eine  Roa  Consti-ictor.  Du  Kopi-o- 
phage,  das  s Du  nicht  aufhöist,  immer  wieder  Harnsäure  von  mir  zu 
verlangen!  (41ücklichei-weise  erhalle  ich  eben  von  iM-dmann  noch 
eine  Schachtel  voll  B4xci-emente,  die  sollst  Du  haben.«  Abei-  auch 
Liebig  ist  nicht  müssig,  dem  imschätzbai-en  Matei-i:de  nachzuspüi-en 
und  theilt  alsdann  redlich  mit  dem  B'i-eunde.  Bei  solcher  (Gelegenheit 
w'ii-d  denn  auch  zuweilen  das  duJce  cum  uiili  verbunden.  So  schreibt 
Liebig  an  Wöhler  am  17.  Februar  ISÖS:  »Du  erhältst  heute  vier 
Unzen  Harnsäure  aus  London;  sie  kostet  so  viel  Porto,  dass  Du  ganz 
gut  noch  fünf  Bouteillen  Burgunder  zu  denjimigen  hinzufügen  kannst, 
die  Du  für  mich  bestimmt  hast.« 

Doch  es  ist  nicht  nur  die  Schwierigkeit  der  Matei-ialbeschaffung, 
welche  die  Ausdauer  der  B’reunde  auf  die  Probe  stellt.  Die  Arbeit 
nimmt  immer  gröfsero  Pi-oi)ortionen  an.  Die  Zahl  der  in  den  stu- 
dii-ten  Rejictionen  entslelumden  1 larnsäureabkönnnlinge  mehrt  sich  von 
Tag  zu  rag,  die  .Vnalysen  sind  kaum  mehr  zu  bewältigen.  Wir 
müssen  es  uns  versagen,  aui’  die  zahlreichen  Briefe  einzugehen,  welche 
Wöhler  und  Liebig  über  die*  I rai-nsäui-e.irbeit  gewechselt  Iniben. 
Wie  es  bei  einem  derai'ligen  l'Vddzuge  nicht  anders  sein  kann,  sind  in 
vielen  dieser  Brielc  mir  geringe'  Fortschritti'  verzeichnet,  nicht  selten 


auch  zeigt  es  sich,  dass  die  Heohaclitungen  felderhatt  gewesen  sind 
und  wiederholt  werden  müssen.  Die  unermüdlichen  Forsclier  sind 
gleichwolil  sclion  etwa  nach  dahresfrist  in  der  Lage,  die  Arbeit  zu 
einem  Abschlüsse  zu  bringen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ilarmsäure^®)  erscheinen  im 
Laufe  des  .Jahres  1838,  aber  noch  geraume  Zeit  nach  Veröffentlichung 
derselben  kommt  der  Briefwechsel  wiederholt  auf  die  Harnsäure  zu- 
rück, und  gerade  unter  diesen  späteren  Briefen  finden  wir  einen  von 
Wühler,  der  wieder  unsere  ganze  Theilnahme  in  Anspruch  nimmt. 
Im  Anfänge  des  .Jahres  1839  schreibt 

h'riedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

(iüttingen,  2,  Februar  1839. 

Ich  habe  einen  neuen  Weg  eingeschlagen,  um  der  llarii-säure 
beizukommen.  Ich  erhitzte  sie  mit  Wasser  in  einer  zuge- 
schniolzenen  Rühre  bis  zu  200*^.  Es  geschah  in  dem  Kasten  des 
Oelbades.  Bei  200*^  hatte  sie  sich  zu  einer  vollkommen  klaren, 
gelben  Flüssigkeit  aufgelüst.  Bis  zu  etwa  20*^  abgekühlt,  trübte 
sie  sich  und  gestand  allmählich  zu  einer  gelblichen,  durchscheinen- 
den Gallerte.  Beim  Abschneiden  zeigte  sich,  dass  sich  nichts 
Gasförmiges  gebildet  hatte,  und  da.ss  sich  der  Inhalt  im  Ganzen 
wie  rnykomelinsaures  Ammoniak  verhielt.  Wie  Du  siehst,  stimmt 
dies  nicht  mit  unserer  Formel  für  die  Mykomelinsäure. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  explodirte  die  Rühre  mit  furcht- 
barer Gewalt,  So  dass  die  obere  Wand  des  dicken,  kupfernen 
Oelbades  ganz  concav  gebogen  wurde.  Ich  sinne  nun  darauf,  mir 
zu  solchen  Versuchen  einen  Apparat  von  Metall  machen  zu 
lassen. 

e ( icsei  (,  c h iihcit  bin  ich  aut  die  Idee  gekommen,  auch 
andere  Substanzen  auf  diese  Art  zu  behandeln.  Indigo  änderte 
sich  bei  2UtF  nicht,  auch  Terpeutinül  nicht,  dagegen  lüste  sich 
Morphin  vollständig  auf  unter  Absetzung  einer  fast  zinnoberrothen 
Sub.stanz,  und  beim  Erkalten  scho.ssen  ziendich  grosse,  rothgefärbte 
Krystalle  an.  .Muss  näher  studirt  werden. 


Der  Inhalt  dieses  Briefes  ist  gewiss  von  allgemeinstem  Interesse, 
denn  wir  erfahren,  dass  Wühler  die  Wissenschaft,  wie  mit  so  vielen 
anderen  Vertähi-ungsweisen,  auch  mit  der  so  fruchtbringenden  .Methode 
des  Studiums  der  Körper  bei  hoher  Temperatur  unter  Druck  be- 
schenkt hat. 
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Dem  ^ ertasser  dieser  Skizze  kann  es  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
denkwürdige  Harnsäure  - L ntersuchung  hier  im  Einzelnen  zu  ver- 
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folgen,  er  darl  aber  auch  nicht  an  dem  reiclien  Inhalte  derselben  ge- 
radezu  Vorbeigehen.  Als  die  Freunde  ilire  Arbeit  begannen,  lagen 
bereits  werihvolle  Forschungen  über  die  Harnsäure  vor.  Diesej- 
nierkwüi-dige  Körper  war  schon  ini  vorigen  Jahrhundert  (177(!)  von 
Scheele  in  1 hierischen  Concretionen  und  später  im  Menscheidiarn  ent- 
deckt worden.  Später  hatten  Fourcroy  und  Vaiujuelin  seine  An- 
wesenheit in  den  Vogelexci'ementen  und  im  Guano  nachgewiesen,  aber 
erst  in  dem  zweiten  Decennium  unseres  Jalirhunderts  lehrte  William 
Front,  damals  ein  Jüngling  von  19  rJahi'en,  die  (Quelle  kennen, 
welche  uns  heule  die  Harnsäure  liefert,  indem  er  zeigte,  dass  das  feste 
Fxerement  der  Schlange  bis  zu  ^lo  seines  Gewichtes  an  diesei-  Säui'e 
enthält.  Schlangenexcrement  war  indessen  damals  noch  kein  sonder- 
lich zugänglicher  Artikel;  der  Menagerien,  in  denen  grosse  Schlangen 
gezeigt  wurden,  waren  nur  wenige,  und  selbst  noch  im  Jahre  1823 
widmet  ihm  VaiKjuelin  als  einer  höchst  seltenen  Materie  einen  beson- 
deren Aufsatz  in  den  AnnaJes  de  Cliimie  et  Phijsique.  Gleichwohl  war 
die  Harnsäure  beieits  mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen; 
William  Henry  hatte  aus  derselbeji  diii-ch  Destillation  die  Fyrohai-n- 
säure  gewonnen,  welche,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  von  Wöhler 
und  Liebig  mit  der  Cyansäure  identificii't  worden  ist;  Frugnatelli 
und  Front  hatten  1818  die  sogenannte  Fui'pursäure,  das  heutige 
Murexid,  aber  nur  im  unreinen  Zustande,  kennen  gelehrt;  endlich  hatte 
Krugnatelli  auf  eine  eigenthümliche,  aus  der  Harnsäure  durch  Oxy- 
dation entstehende,  lösliche  Substanz,  von  ihm  mit  dem  Namen  Ery- 
thrinsäure bezeichnet,  aufmerksam  gemacht.  Dieser  Körper  war  abei’ 
nicht  näher  untersucht  worden,  und  seine  Beziehung  zur  Harnsäure  war, 
auch  nachdem  L i ebi  g im  Jahre  1834  die  Zusammensetzung  der  I larn- 
säure  festgestellt  halte,  völlig  unbekannt  geblieben. 

Dieser  Unerforschtheit  ist  es  zuzuschi-eiben , dass  die  Harnsäure 
damals  weit  mehr  das  Interesse  der  Fhysiologen  als  der  Chemiker 
in  Anspruch  nahm.  Wöhler  und  Liebig's  Versuche  zeigten  aber 
alsbald,  dass  es  kaum  einen  zweiten  Körper  giebt,  welcher  in  gleichem 
Maasse  wie  die  Harnsäure  die  Aufmerksamkeit  auch  der  chemischen 
Forscher  zu  fesseln  vermochte.  Ein  cheu’.ischer  Froteus  in  des  Woiäes 
vollster  Bedeutung,  erleidet  die  Harnsäure  bei  der  Berührung  mit 
anderen  Substanzen  eine  Reihe  der  seltsamsten  Metanior])hosen,  deren 
Untersuchung  eine  Ernte  von  4'hatsachen  gezeitigt  hat,  wie  si(>  von 
ähidicher  Fülle  kaum  wieder  auf  einem  einzigen  Felde  der  Forschung 
gewonnen  woixlen  ist.  Nicht  weniger  als  sechszehn  neue  Körper 
wurden  dem  luftigen  Fachwerk  der  organischen  Chemie  durch  diese 
Untersuchung  eingefügt.  Aber  es  ist  nicht  die  Zahl  der  neuen  Körper, 
welche  der  Arbeit  ihren  Werth  verleiht,  es  sind  die  Neuheit  dieser 
Körper,  ihre  Eigenartigkeit,  ihre  Verschiedenheit  von  allen  bereits 
bekannten  Materien  und  zumal  die  durchsichtige  Darlegung  ihrer  Be- 
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Ziehungen  zu  oinamlei’,  welclie  dieser  grossartigen  Schöpfung  unsere 
Theilnahme  stets  von  neuem  wiedergewinnen.  Wir  stannen,  wie  es  zwei 
Forschern,  — hoch,  wie  wir  ilire  Arbeitskraft  anschlagen,  — binnen 
kaum  mehr  als  Jahresfidst  möglich  war,  die  auf  mehr  als  hundert  Seiten 
der  Annalen  verzeichneten  Versuche  zn  bewältigen.  Und,  wohl  ver- 
standen, die  subseciuente  Forsclmng  eines  halben  Jahrhunderts  hat  an 
den  dort  niedergelegten  Ergebnissen  kaum  etwas  geändert,  keiner  der 
dort  beschriebenen  Körper  ist  von  der  Scene  verschwunden,  die  For- 
meln mir  ganz  weniger  haben  eine  leichte,  mehr  durch  den  Fortschritt 
der  theoretischen  Auffassungen  als  durch  die  Analvse  veranlasste  Ver- 
änderung erfahren.  Es  würde  schw^er  sein,  der  Sorgfalt  und  Um- 
sicht der  Forscher  in  Anstellung  der  Versuche,  ihrer  Schärfe  und  Aus- 
dauer in  Beobachtung  der  Erscheinungen,  ihrer  Nüchternheit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit in  Deutung  der  Beobachtungen  ein  glänzenderes  Zeug- 
niss  auszustellen. 

Fragen  wir  mm  noch  schliesslich  nach  der  Methode  der  Forsclmng, 
so  bestand  dieselbe  im  Wesentlichen  aus  einer  Combination  von  Oxy- 
dations-  und  Reductionsprocessen.  Salpetersäure  ist  das  Agens,  wel- 
ches die  umfassendsten  Resultate  liefert,  ln  wechselnder  Stärke  und 
bei  veischiedenen  Temperaturen  in  Anwendung  gebracht,  bedingt  sie  die 
mannichfachsten  Umbildungen  der  llarirsäure.  Unter  den  Oxydationspro- 
ducten  begegnen  Wöhler  und  Liebig  gar  manchem  alten  Bekannten; 
es  ist  nur  nöthig,  an  die  Oxalsäure,  an  den  Harnstoff  und  zumal  an 
das  Allantoin  zu  erinnern,  welches  ja,  wie  wir  wissen,  der  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Untersuchung  gewesen  ist.  Andererseits  treffen  sie 
mit  den  Verbindungen  zusammen,  welche  ihre  Vorgänger  bereits  in 
Händen  gehabt  haben,  ohne  dass  ihre  Natur  ermittelt  worden  wäre. 
Zunächst  zeigen  sie,  dass  Brugnatelli’s  sogenannter  Erythrinsäure 
die  Eigenschaften  einer  Säure  abgehen.  Das  Alloxan,  so  nennen 
Wöhler  und  Liebig  diesen  Körper,  entsteht  aus  der  Harnsäure  durch 
Autnahme  eines  Mol.  Wasser  und  eines  At.  Sauerstoff  unter  xVb- 
spaltung  eines  Mol.  Harnstoff.  Die  weitere  Oxydation  des  Alloxans 
mit  Salpetersäure  liefert  Paraban.säure  und  Oxalursäure.  Durch 
Schwetelwasserstofl  entsteht  aus  dem  Alloxan  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  Alloxantin.  Schweflige  Säure  andererseits  verwandelt 
dasselbe  in  Thionursäure,  welche  durch  Verlust  der  Elemente  der 
SchwefeLsäiire  in  Uramil  übergeht.  Alkalien  bewirken  die  I7m- 
bildung  des  Alloxans  in  Alloxansäure  und  schliesslich  in  eine  durch  die 
Einfachheit  ihrer  Zusammensetzung  ausgezeichnete  Verbinduncr.  in 
Mesoxafsäure.  Einer  der  interessantesten  Harnsäureabkömmlinge  ist 
die  von  Front  und  Brugnatelli  bereits  beschriebene  Purpursänre, 
welcher  Wöhler  und  Liebig  den  Namen  Murexid  beilegen.  M'ir 
verdanken  den  vereinten  Forschern  die  erste  Analyse  dieser  schönen 
Materie,  zumal  aber  eine  sichere  Darstellungsmethode  derselben,  so 
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dass  die  tinctorialen  Industrien  nicht  lange  zögerten,  sicli  dieses  h^arb- 
Stoffs  zu  beinäclitigen,  indem  sie  von  dem  Guano  als  liohproduct  aus- 
gingen. Die  Tage  dieser  neuen  Industrie  waren  indessen  gezählt; 
schon  tauchten  die  ersten  Anilintärbstoff'e  auf,  deren  schnelle  Entfal- 
tung der  ephemeren  technischen  Laufbahn  des  Murexids  sehr  bald 
eine  Grenze  steckte. 

Wir  möchten  von  der  berühmten  llarnsäureuntersuchung  nicht 
Abschied  nehmen,  ohne  einige  Worte  aus  der  Eiideitung  dei’selben  zu 
citiren,  welche  erkennen  lassen,  wie  klar  sich  die  Urheber  derselben 
der  synthetischen  Richtung,  welche  die  oi'ganische  Chemie  seit  jener 
Zeit  mit  solchen  Url’olgen  eingeschlagen  hat , schon  damals  bewusst 
gewesen  sind : 


»Die  Philosophie  der  Chemie«,  sagen  Wöhler  und  Liebig, 
»wird  aus  dieser  Aibeit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Eizeugung  aller 
»organischen  Materien,  in  so  weit  sie  nicht  mehr  dem  (Organismus  an- 
»gehören,  in  unseren  Laboratorien  nicht  allein  als  wahrscheinlich,  son- 
»dern  als  gewiss  betrachtet  werden  muss.  Zucker,  Salicin,  Morphin 
»werden  künstlich  hervorgebracht  werden.  Wir  kennen  freilich  die 
»Wege  noch  nicht,  auf  denen  dieses  Endresultat  zu  erreichen  ist,  weil 
»uns  die  Vorderglieder  unbekannt  sind,  aus  denen  diese  Materien  sich 
»entwickeln,  allein  wir  wei'den  sie  kennen  lei'nen.« 

Und  nun  folgen  in  unabsehbarer  Reihe  die  mannichlächen  Ar- 
beiten, welche  der  Göttinger  Periode  angehören.  Sie  sind  zum  grösseren 
Theile  von  Wöhler  selber  ausgeführt,  — einige  derselben  hat  er  gemein- 
schaftlich mit  Liebig  oder  andern  Freunden  sowie  mit  hervorragenden 
Schülern  veröffentlicht.  Wer  heute  die  Summe  dieser  Schöpfungen  über- 
blickt, der  ist  zunächst  über  die  Verschiedenartigkeit  der  Gegenstände 
erstaunt,  welche  in  buntester  Abwechselung  das  Interes.se  des  Forschers 
in  Anspruch  nehmen.  Noch  ist  die  Arbeitstheilnng  nicht  eingetreten, 
welche  die  Gegenwart  charakterisirt.  Wöhler  hat,  wie  kaum  ein 
Anderer  in  neuerer  Zeit,  das  Gebiet  der  anorganischen  Chemie  seinem 
ganzen  Umfange  nach  angebaut;  kaum  ein  Element,  gehöre  es  zu  den 
allbekannten  oder  zu  den  Naturseltenheiten,  welches  ihm  nicht  durch 
die  Hände  gegangen  wäre.  Auf  diesen  Entdeckungsfahrten  hat  er 
begreiflich  auch  Vieles  gesammelt,  was  der  chemischen  Erkenntniss 
der  Mineralien,  was  der  analytischen  Methode  zu  (Tiite  gekommen 
ist.  Nicht  minder  umfassend  sind  seine  Untersuchungen  auf  dem  Felde 
der  organischen  Verbindungen,  welches  er  seiner  ganzen  Länge  und 
Breite  nach  durchniessen  hat;  auch  die  physiologische  Chemie  ist 
nicht  leer  ausgegangen.  Der  reiche  wissenschaftliche  Erwerb  dieses 
Forscherlebens  hat  aber  auch  schon  die  Zeitgenossen  mit  freudiger 
Bewunderung  eifüllt.  Mit  Rührung  lesen  wir,  was  der  alternde 
Berzelius  nicht  lange  vor  seinem  Tode  dem  in  der  Vollkraft  der 
Jahre  schaffenden  Freunde  schreibt: 
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Stockholm,  den  10.  Octoher  1S44. 

Gleich  einem  alten  herrschaftlichen  Kutscher,  der  selbst  nicht 
mehr  fahren  kann,  sich  aber  freut,  wenn  er  das  Knallen  der  Peit- 
schen anderer  hört,  macht  es  mir  eine  sehr  grosse  Freude,  die 
Arbeiten  aus  Euren  Laboratorien  zu  lesen.  Arbeitet  nur  immer 
fort,  so  lange  Ihr  könnt,  denn  Ihr  wisst  nicht,  wie  wenig  der 
Mensch  wird,  wenn  er  zu  altern  anfängt. 

Andere  Gedanken  weckt  der  Strom  von  Wöhler’s  glänzenden 
Entdeckungen  im  Geiste  LiebigOs.  Bei  ihm  ist  es  nicht  das  Gefühl 
der  erlahmenden  Schöpfungskraft,  welches  diese  Betrachtungen  veran- 
lasst, wohl  aber  das  Bewusstsein,  eine  Bahn,  auf  welcher  der  Lorbeer 
blühte,  vertauscht  zu  haben  mit  einem  Arbeitsfelde,  auf  welchem  die 
Aussaat  von  Dornen  überwuchert  erscheint.  Mit  lebhafter  Svmpathie 
erfüllen  uns  seine  Briefe  aus  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jalire. 

So  schreibt  er  am  15.  April  1857: 

.München,  15.  April  1857. 

Deine  Briefe  vom  5.  und  15.  heimeln  mich  an  wie  ein  .Mär- 
chen aus  alten  Zeiten;  das  ist  das  alte  Feuer  und  die  Jugend, 
und  Jahre,  die  vergangen,  und  Töne,  die  verklungen  sind,  steigen 
vor  mir  auf  und  versetzen  mich  in  die  blühenden  Tage  unseres 
freudvollen  und  neidlosen  Zusammenwirkens.  Du  hast  Dir  den 
reinen  Sinn  bewahrt  und  schaffst  Dir  immer  sich  erneuende  Ge- 
nüsse; ich  aber  komme  mir  vor  wie  ein  Abtrünniger,  wie  ein 
Renegat,  der  seine  Religion  aufgegeben  und  keine  mehr  hat. 
Ich  habe  die  Bahn  der  Wissenschaft  aufgegeben,  und  in  meinem 
Bemühen,  in  der  Landwiithschaft  und  Physiologie  etwas  zu 
nützen,  wälze  ich  den  Stein  des  Sisyphus:  er  fällt  mir  immer  auf 
den  Kopf  zurück,  und  ich  verzweifle  manchmal  an  der  .Möglich- 
keit, ihm  einen  festen  Boden  zu  schaffen.  Das  Bor  und  die 
anderen  neuen  Dinge  gehören  zu  Deinen  schönsten  Sachen. 

und  wieder  am  25.  November  desselben  Jahres: 

München,  25.  November  1857. 

Ich  bewundere  Dich  und  Deine  schönen  .Arbeiten,  wie  glück- 
lich bist  Du  in  Deinem  Gebiete!  Du  bist  älter  als  ich,  und  ich 
bin  weit  Stümpler  wie  Du;  Du  kommst  mir  in  Deinen  Arbeiten 
vor  wie  der  Mann  in  dem  itidischen  .Märchen,  aus  dessen  .Munde, 
wenn  er  lachte,  Rosensträusse  fielen;  ich  bin  nnt  den  Landwirthen 
von  dem  Schicksal  verdammt,  Wa.sser  in  das  Fa.ss  der  DanaYden 
zu  tragen:  Alles,  was  ich  thun  mag,  ist  vergeblich,  ich  mühe  mich 
ab  und  zehre  meine  besten  Kräfte  auf,  ohne  einen  Erfolg  zu  haben. 
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Dem  Verfasser  dieser  Skizze  liegt  die  Absicht  ferne,  die  grossen 
Errungenschaften  des  Göttinger  Forschers  an  dieser  Stelle  im  Einzelnen 
zu  besprechen.  Solches  Ik^ginnen  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Ent- 
schlüsse, ein  Compendium  der  Chemie  zu  schreiben.  Er  kann  es  sich 
aber  gleichwohl  nicht  versagen,  diese  Arbeiten  wenigstens  im  Fluge 
an  dem  Leser  vorüberziehen  zu  lassen,  denn  nur  so  wird  derselbe 
im  Stande  sein,  das  fruchtbare  Schaffen  Wöhler’s  gebührend  zu 
würdigen. 

Betrachten  wir  also  zunächst  die  Erfahrungen,  welche  er  in  der 
anorganischen  Chemie  gesammelt  hat,  indem  wir  mit  seinen  Arbeiten 
über  die  nichtmetallischen  Elemente  beginnen. 

Da  begegnen  wir  denn  alsbald  einei'  sein'  bemei  kenswerthen  Beob- 
achtung. Bezüglich  der  Sauerstoffentwickelung,  welche  bei  der  gegen- 
seitigen Zersetzung  von  Wasserstoff-  und  Mangansuperoxyd'’*^’)  in  sau- 
rer Lösung  erfolgt,  lehrt  uns  Wöhler,  dass  das  auftretende  (ilas  zur 
Hälfte  von  dem  einen,  zur  Hälfte  von  dem  andern  Superoxyd  gelie- 
fert wird.  — Die  Einwirkung  von  nascentem  Sauerstoff',  wie  er  im 
Kaliumpermanganat  zur  Verfügung  steht,  auf  Ammoniak  liefert  reich- 
liche Mengen  von  salpetriger  Säure ^').  — Um  in  einfachem  Vorlesungs- 
versuche die  Wasserbildung bei  der  Verbrennung  des  Wasserstoffs 
zu  zeigen,  werden  die  Verbrennungsgase  durch  ein  kaltgehaltenes 
U-Rohr  aspirirt. 

Schwefel  und  seine  Verbindungen  sind  zu  wiederholten  Malen 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Zunächst  wird  bei  der  Wechsel- 
Wirkung  zwischen  concentrirtem  Eisenchlorid  und  Schwefelwasser- 
stoff'wasser  die  Abscheidung  blauen  Schwefels  beobachtet.  — Die 
Verbindungen  des  Schwefels  anlangend,  beschäftigte  sich  M’^öhler 
mit  dem  farblosen,  krystallisirten  Schwefelwasserstoff’hydrat  •''^),  wel- 
ches, dem  Chlorhydrat  analog  äusserst  instabil,  bei  gewöhidicher 
Temperatur  nur  nntei’  starkem  Druck  existenztahig  zu  sein  scheint^''’), 
— sodann  mit  dem  (ffilorschwefel , dessen  Verhalten  zu  den  Ele- 
menten Arsen,  Antimon,  Zinn  und  Phosphor geprüft  wird: 
die  drei  erstgenannten  gehen  dabei  in  Chloride,  der  Phosphor 
zum  grössten  Theil  in  Pliosphorsulfochlorid  über.  — Wie  schweflige 
Säure  leicht  zu  verflüssigen  ist,  lehrt  uns  ein  hübschei’  Vorlesungs- 
versuch'’®); mit  dem  Zerfalle  derselben  in  vSchwefelsäure  und  Schwe- 
fel durch  Wasser  •'’®)  bei  200*^  sind  wir  durch  schon  früher  von 
ihm  angestellte  Versuche  bekannt  geworden,  während  wir  für  ihren 
Uebergang  in  Schwefelsäure  durch  Sauerstoff’gas  bei  Gegenwart  ge- 
wisser Contactsubstanzen  wie  Kupferschwamm,  Kupfer-,  Chrom-  oder 
Calciunichlorid  durch  das  analoge  Verhalten  gegen  Platin  vorbereitet  sind. 

Des  Schwefels  häufigen  Begleiter,  das  Selen,  isolirt  Wöhler  aus 
dem  Selenblei indem  er  aus  letzterem  mittelst  Pottasche  und  Kohle 
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Seleiikjiliuni  bereitet  iiiul  die  Lösung  an  der  Luit  stehen  lässt;  durch 
Einwirkung  des  Zinks  auf  selenige  Säure  erhält  er  ein  gelbgelärbtes, 
saures  Zinkselenit  (während  Zink  und  schweflige  Säure  dithionige 
Säure  gehen),  — aus  Ammoniak  endlich  und  Selenchlorür  gewinnt  er 
hellrothes,  explosives  Stickstoffselen 

Bezüglich  der  dreiwerthigen  Metalloide  mag  hier  zunächst  einiger 
Notizen  über  den  Phosphor  gedacht  werden.  Braun  gewordener  Phos- 
phor lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  Behandlung  mit  Kalium- 
hichromat  und  Schwefelsäure  entfärben'’^);  — hei  längerer  Berührung 
von  Knochenpulver  mit  \Vas.ser  gehen  die  Phosphate  des  Calciums 
und  Magnesiums  in  Lösung*’^). 

Von  grösserem  Umfange  sind  die  schönen  Untersuchungen,  welche 
er  gemeinschaftlich  mit  Henri  Sai nte  - Clair e Dev i He,  der  zu 
diesem  Zwecke  nach  (föttingen  gekommen  war,  über  das  Bor*^’*’)  aus- 
geführt hat.  Beim  Schmelzen  von  Aluminium  mit  Borsäure  im  Kohlen- 
tiegel werden  diamantharte,  kohlenstoff-  (diamant-?)  haltige  Borkrystalle 
vom  Volumgewicht  2.(18  gebildet,  zunächst  in  einem  Regulus  von 
Aluminium  eingebettet,  der  sich  aber  durch  geeignete  Lösungsmittel 
entfernen  lässt;  ein  graphitförmiges  Bor**'),  welches  durch  Einw'irkung 
von  .\luminium  auf  Bortluorkalium  entsteht,  erwies  sich  später  als 
eine  Verbindung  von  2 Aeq.  Bor  mit  1 Aeq.  Aluminium;  — hat  man 
beim  Zusammenschmelzen  von  Aluminium  mit  Borsäure  letztere  in 
grossem  Ueberschusse  angewendet,  so  entsteht  das  amorphe  Bor. 
Beim  Glühen  in  Stickoxydgas  verwandelt  sich  dieses  letztere  in 
das  von  Baimain  entdeckte  Stickstoflfbor  , welches  sich  jedoch 
weit  be<iuemer  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Borax  mit 
Salmiak  *''••)  gewinnen  lässt.  Mit  Natriumcarbonat  geschmolzen  geht 
das  Stickstoff bor  glatt  in  Natriumcyanat  und  -borat  über;  mit  Alka- 
lien gekocht  verwandelt  es  sich  in  Ammoniak  und  Borsäure.  — An  die 
Bildung  des  Stickstoffbors  und  seine  Zersetzungen  knüpft  MLöbler 
höchst  interessante  Betrachtungen  an.  Unter  dem  9.  December  1857 
schreibt  er  an  Liebig: 


Göttingen,  9.  December  1857. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Bor  und  Ammoniak  im  Vul- 
can  von  Volcano  und  das  der  Borsäure  und  der  Ammoniaksalze 
in  Toscana  könnte  mit  der  Existenz  von  Stickstoffbor  im  Zu- 
sammenhaTige  stellen.  Bor  verbindet  sich  direct  mit  dem 
Stickstoff  der  Atmosphäre.  Stickstoffbor  ist  höchst  indifferent 
und  feuerbeständig,  aber  mit  Wasserdampf  bihlet  es  Borsäure 
und  Ammoniak,  also  mit  Meerwasser  Salmiak.  Man  hat  daher  in 
dem  Bor  ein  Element , durch  das  der  Stickstoff  der  Atmosphäre 
in  Ammoniak  verwandelt  und  in  die  lebende  Natur  übergeführt 
werden  konnte. 
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Analoge  Stickst oftVerbimlmigen  des  Wolframs  mul  Molybdäns 
lassen  sich  durch  Wechselwirkung  zwischen  Salmiak  und  den  glühenden 
Dämpfen  der  entsprechenden  Chloride  erhalten.  — Die  beiden  letzt- 
genannten Elemente  haben  Wohl  er  zu  verschiedenen  Malen  beschäf- 
tigt, und  die  zerstreuten  Heol)achtungen , welche  er  über  dieselben 
mitgetheilt  hat,  mögen  hier  anhangsweise  aufgeführt  werden:  Metallisches 
\Vb>lfram  und  Molybdän"^)  werden  dui-ch  Erhitzen  der  entsprechenden 
Chloride  mit  Wasserstoff  erhalten,  — krystallisirte  Molybdänsäure 
lässt  sich  durch  Rösten  von  Molybdänglanz  im  Glasrohr  bereiten,  — 
metallglänzende,  krystallisirte  Rhosphorverbindungen  des  Molybdäns'^) 
beziehungsweise  Wolframs  werden  in  den  Drusen  dei‘  Schmelzen 
von  Molybdän-  beziehungsweise  Wolframsäure  mit  kalkhaltiger  Rhos- 
phorsäure  beobachtet.  — Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Wolframchlorür  beziehungsweise  Wolframsäure  entstehen  eigenthüm- 
liche,  schwarze  Amidverbindungen  des  Wolfi-ams — un  anderer 
Stelle  zeigt  er,  dass  sich  WoltVamoxyd  im  Wolfram  mineral  nach- 
weisen  lässt,  wenn  man  letzteres  im  Chlorstrom  erhitzt,  wobei 
Wolframoxychlorür  entsteht,  während  Eisen  und  Mangancarbonat  in 
Chlor-  und  in  SauerstoffVerbindungen  übergehen.  — Und  da  hier 
von  säurebildenden  Metallen  die  Rede  ist,  so  sei  noch  der  Angaben 
Wöhler’s  über  die  Eigenschaften  der  Tantalsäure ‘^)  gedacht,  welche 


für  deren 


Abscheidung  und  Unterscheidung  von  der  Titansäure  v(jii 


einiger  Wichtigkeit  sind. 


Auch  die  vierwerthigen  Metalloide  sind  vielfach  Gegenstand  von 
Wöhler’s  Untersuchungen  gewesen. 

Sehr  eingehend  hat  er  sich  zumal  mit  dem  Silicium  beschäftigt. 
Wie  die  Isolirung  des  Bors  wird  auch  die  Darstellung  krystallisirlen 
Siliciums mit  Hülfe  des  Aluminiums  bewerkstelligt.  Man  lässt  das 
Metall  aufFluorsiliciumkalium  oder  besser^-^)  auf  ein  Gemisch  von  Wasser- 
glas und  Kryolith  einwirken;  aus  dem  umhüllenden  Regulus  befreit, 
stellt  das  Silicium  undurchsichtige,  metallglänzende  Blättchen  vom 
Volumgewicht  2.49  dar. 

Unter  den  Verbindungen  des  Siliciums  beansprucht  das  gemein- 
schaftlich mit  II.  Buff  entdeckte,  selbstentzündliche  Siliciumwasser- 
stoffgas unsere  besondere  Theilnahme.  ln  dem  Briefwechsel  linden 
wir  die  näheren  Umstände  angegeben,  unter  denen  diese  merkwürdige 
Entdeckung  gemacht  worden  ist.  Am  ö.  Mai  1 85G  schreibt  Wöhler 


an  Die  big: 


Göttingen.  5.  Mai  185G. 

Ich  habe  mohiere  angenehme  Tage  in  Giessen  zugebracht,  nur 
Du  fehltest  dort.  Ich  wohnte  bei  Buff  und  hatte  mehrere 
Barren  Aluminium,  die  ich  V(m  Deville  hatte,  mitgebracht,  weil 
Buff  mit  Versuchen  über  seine  elektrische  Leitungsfälligkeit  be- 

o o 
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Hchäftigt  ist.  PiT  zeigte  mir  die  ciiriose  rimtsaclie,  dass  es  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  am  + l^ol  Sanerstoffgas  entwickelt,  leli 
schlug  ihm  vor,  statt  der  Säiii'e  eine  Kochsalzlösung  zu  nehmen, 
da  entwickelte  es  am  -t-  Kol  ebenfalls  ein  Gas,  von  dem  sich 
grössere  Bläschen  von  seihst  entzündeten  und  sehr  heftig  explo- 
dirten.  Wir  guckten  uns  verwundert  an  und  schritten  zur  Dar- 
stellung grösserer  Mengen  dieses  Gases,  das  durch  den  elektrischen 
Funken  nicht  verändert  wurde,  aber  hei  Zulassung  einer  Luft- 
blase mit  rother  Flamme  heftig  explodirte.  Da  ich  wusste,  dass 
das  Aluminium  Silicium  enthält,  so  lag  es  nah  zu  vermuthen, 
dass  das  selbstentzündliche  (fas  Siliciumwasserstoffgas  sein  müsse. 
Dies  wurde  sogleich  dadurch  bestätigt,  dass  es,  durch  eine  glühende 
Röhre  geleitet,  die  Selbstentzündlichkeit  verlor  und  einen  braunen 
Spiegel  von  amorphem  Silicium  absetzte. 


Aber  erst  zwei  Jahre  später®')  wird  die  Methode  aufgefunden,  nach 
welchei-  wir  heute  den  Siliciumwasserstotf  darstellen.  Am  1'2.  Juni 
1858  schreibt  Wöhler  an  Li e big: 

Göttingen,  12.  Juni  1858. 

Das  Siliciumwasserstoffgas  habe  ich  nun  in  der  Gewalt.  Fis 
ist  leicht,  es  in  beliebiger  Menge  darzustellen  und  in  den  Vor- 
lesungen zu  zeigen.  Die  Veranlassung  dazu  gab  (Carl  Alexan- 
der) Martins,  den  ich  Magnesium  reduciren  Hess,  und  der  zu- 
fällig etwas  von  der  Schlacke  in  Salz.säure  warf  und  beobachtete, 
dass  sich  die  Gasbläschen  entzündeten.  Es  ist  eine  Verbindung 
von  .Magnesium  mit  Silicium,  die  in  Salzsäure  das  Gas  entwickelt. 
Obgleich  es  offenbar  mit  viel  freiem  Wasserstoftgas  gemengt  ist. 
so  explodirt  es  doch  mit  grosser  Gewalt  und  weissem  Licht.  Die 
Blasen  bilden  ganz  dieselben  Ringe  wie  das  Phosphorwasser- 
stoffgas. 


Die  in  dem  Briefe  erwähnte,  Silicium  und  Siliciummagnesium 
enthaltende  Schlacke  wird  durch  Schmelzen  von  Chlormaiinesium, 
Fluorsiliciumnatrium  und  Kochsalz  gewonnen.  Das  Siliciumwasser- 
stottgas  giebt  mit  Palladiumsalzen  eine  F'ällung  von  Palladium, 
während  es  in  Silbei-  resp.  Kupfersalzen  eine  .\bscheidung  der 
entsprechenden  Siliciummetalle,  d.  h.  Siliciumsilber  (neben  Silber) 
resp.  Siliciumkupfer,  hervorruft.  — Dergleichen  Siliciummetalle  hat  übri- 
gens Wöhler  auch  noch  auf  anderem  Wege,  namentlich  mit  Hülfe 
von  Alkalisilicat,  hervorgebracht.  So  erhält  er  z.  B.  Siliciummangan  ®^), 
einen  schwarzen,  spröden  Körper,  durch  Einwirkung  von  Wasserglas 
und  Natrium  aut  F luormangan  und  Krvolith  oder  auf  Xatriummangan- 


chlorür  und  F lussspath;  — in  ähnlicher  Weise  gewinnt  er  Siliciumcalcium, 
graphitartige.  cylindri.sche  Säulen,  indem  er  Natrium  und  Chlorcalcium 
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mit  Fhiorsilicinmkalinm  oder  auch  mit  krystallisirtem  Siliciiim^^) 
erhitzt;  diese  Calcinmverbindimg  verwandelt  sich  mit  concentrirter 
Salzsiiure  in  gelbes  Silicon,  welches  Metallsalze  redncirt,  mit  Alkalien 
in  Wasserstoff  und  Kieselsäure  zerfällt  und  durch  Licht  und  Luft  in 
das  farblose  Leukon  übergeht;  durch  Einwirkung  von  schwefliger 
Säure  mit  Salzsäure  entsteht  aus  dem  Siliciumcalcium  eine  explo- 
sive, schwefelhaltige  Substanz.  — Der  vereinigten  Thätigkeit  von 
Wöh  le  r und  Buff  verdanken  wir  ferner  die  Kenntniss  mehrerer  Ha- 
logenverbindungen des  Siliciums,  welche  beim  Glühen  von  Silicium  in 
1 lalogenwasserstoff  auftreten  ; so  werden  der  Siliciumchlorürchlorwasser- 
stoff  \ ’om  Siedepunkt  und  in  analoger  Weise  die  entsprechend  zu- 
sammengesetzte Brom-  resp.  Jodverbiudung  bereitet,  von  denen  erstei’e 
als  eine  farblose,  rauchende  Flüssigkeit,  letztere  als  eine  dunkelrothe,  feste 
Substanz  erhalten  wird;  alle  drei  geben,  mit  Wasser  zersetzt,  Silicium- 
oxydhydrat, welches  wahrscheinlich  mit  dem  vorher  genannten  Leu- 
kon identisch  ist.  Derselbe  Körper  scheint  bei  der  Auflösung  des  Roh- 
eisens®*’) als  Rückstand  zu  bleiben,  er  wui-de  bekanntlich  früher  ®')  für 
wassorstolf haltige  Kohle  angesehen.  — Man  kann  sich  denken,  in 
wie  hohem  Grade  diese  neuen  Siliciumverbindungen  das  Interesse 
Wöhler’s  in  Anspruch  nehmen  mussten.  Unter  dem  25.  Juni  1.SG3 
schreibt  er  an  Liebisf: 


Göttingen,  25.  Juni  1863. 

Ich  lebe  ganz  im  Laboratorium,  beschäftigt  mit  dem  neuen 
Siliciumkörper,  der  aus  dem  Silicium-Calcium  entsteht,  und  der  in 
reinem  Zustande  tief  orangegelb  ist.  Ich  werde  immer  mein-  da- 
von überzeugt,  dass  er  nach  Art  der  organischen  Körper  zusam- 
mengesetzt ist,  worin  der  Kohlenstoff  durch  Silicium  vertreten 
ist.  Auch  sein  ganzes  Verhalten  ist  analog.  Im  Duidveln,  auch 
im  Wasser,  bleibt  er  ganz  unverändert,  aber  im  Sonnenschein 
entwickelt  er,  wie  bei  einer  Gährung,  Wasserstoffgas  und  wird 
schneeweiss.  Dieses  weisse  Zeug  verhält  sich  dann  vollkommen 
wie  das  früher  beschriebene  Siliciumoxydul,  das  aber  gewiss  kein 
Oxydulhydrat  sein  kann.  Bei  der  trockenen  Destillation  verhält 
sich  das  gelbe  Silicon,  wie  ich  es  nennen  will,  wie  ein  orga- 
nischer Körper.  Man  erhält  Wasserstoffgas,  Siliciumwasserstoff- 
gas, braunes  amorphes  Silicium  (entsprechend  der  Kohle)  und 
Kieselsäure  (entsprechend  der  Kohlensäure). 


Jedermann  weiss,  in  welchem  Umfange  sich  diese  Speculationen 
durch  die  subse([uenten  Forschungen  von  Friedei  und  Ladenburg 
bestätigt  haben,  insofern  sich  die  ilurch  die  Einwirkung  von  Salzsäure 
auf  Silicium  entstehende  ^'erbindung  als  das  Chloroform  der  Silicium- 
reihe, das  aus  der  letztei'en  durch  Alkali  gebildete  Product  als  das 
Anhydrid  der  Siliciumameisensäure  erwiesen  hat. 
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Noch  nuiss('ii  wir.  ehe  wir  von  den  Arbeiten  Wöhler’s  über  das 
Silicinni  Abschied  nehmen,  des  Stickstoffsilicimns®®)  gedenken,  welches 
er  gemeinsam  mit  Deville  untersucht  hat.  Es  lässt  sich  sowohl 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  C’hlorkiesel  wie  durch  Glühen 
von  krvstallisirtem  Kiesel  bei  Luftzutritt®-*)  erhalten. 

Dem  Silicium  stellt  sich  nach  Untersuchungen  von  Wühler  und 
Deville,  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  so  auch  in  der  Fähig- 
keit StickstottVerbindungen  zu  bilden,  das  Titan  an  die  Seite,  nur 
scheint  das  Bestreben,  solche  Verbindungen  zu  erzeugen,  bei  dem  Titan 
noch  viel  stärker  als  bei  den  bisher  betrachteten  Elementen.  Elemen- 
tares Titan  lässt  sich  beispielsweise  stickstoHfrei  nur  dann  erhalten, 
wenn  man  glühendes  Titanfluorkalium  unter  sorgtältigem  Luttabschluss 
im  Wasserstort’strom  mit  Natriumdämpfen  in  Berührung  bringt.  — Der 
Titanstickstoffverbindungen existiren  mehrere:  sie  entstehen  unter 
verschiedenen  Bedingungen,  zumaU^)  bei  Einwirkung  von  Ammoniak 
oder  Salmiak  auf  Titanchlorid,  und  besitzen  eine  dunkelviolette 
Farbe  resp.  Kupfer-  oder  Goldglanz;  eine  etwas  complicirtere  Ver- 
bindung, nämlich  Cyantitanstickstofftitan,  entsteht,  wenn  eine  Mischung 
von  Titansäure  und  Kohle  im  Stickstoffstrom ‘■*'*)  erhitzt  wird. 

Und  hier  müssen  wir  einer  köstlichen,  schon  einige  Jahre  früher 
gemachten  Entdeckung  Wöhle r’s  gedenken:  er  mag  sie  uns  selber 
erzählen.  Am  9.  October  1849  schreibt  er  au  Liebig: 

Ich  bin  in  den  letzten  acht  Tagen  sehr  fleissig  im  Laboratorium 
gewesen.  Ich  habe  eine  sehr  curiose  Entdeckung  gemacht,  worüber 
ich  Dir  hoffentlich  in  acht  Tagen  eine  Abhandlung  für  die  Annalen 
werde  schicken  können.  Denke  Dir,  dass  die  schönen,  kupfer- 
rothen  Hohofen-Titanwürfel  keineswegs  reines  Titan  sind  sondern 
eine  V'erbindung  von  Stickstofftitan  mit  Cyantitan,  die  fast  28  pCt. 
Stickstofl'  enthalten.  Ist  das  nicht  merkwürdig?  Man  braucht 
sie  nur  mit  Kalihydrat  zu  schmelzen,  so  bildet  sieb  eine  solche 
Menge  Ammoniak,  dass  Einem  die  Augen  übergehn. 

Werden  die  Würfel  in  Chlorgas  erhitzt,  .so  geben  sie  eine 
Menge  Titanchlorid-Cyanid  in  schönen , gelben  Krystallen  subli- 
rnirt,  eine  V'erbindung,  die  ich  unmittelbar  aus  Titanchlorid  und 
Cvanchlorid  erhalten  konnte. 

Rose’s  metallisches  Titan  ist  Stickstofftitan. 

Wenn  ich  hiermit  fertig  bin,  werde  icb  das  Verhalten  von 
Wolframsäure  und  Molybdänsäure  untersuchen. 

Schon  wenige  4’age  später  folgen  weitere  Mittheilungen: 

Göttingen,  IG.  October  1849. 

Da  Dir  die  Entlarvung  der  Natur  der  Titanwürfel  Spass  ge- 
macht hat,  so  las.se  ich  noch  Einiges  darüber  folgen. 
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Wird  das  Pulver  davon  mit  Kupt'eroxyd  in  einer  Glasröhre 
erhitzt,  so  verbrennt  es  mit  einer  so  starken  Feuererscheinung, 
dass  das  reducirte  Kupfer  zu  Kugeln  schmilzt.  Glüht  man  die 
Würfel  in  Wasserdampf,  so  bildet  sich  Ammoniak  und  eine  Menge 
Blausäure,  und  die  zurückbleibende  Titan.säure  ist  krystallisirt 
und  zwar  in  der  Form  von  Anatas.  Die  Krystalle  sind  nur 
mikroskopisch,  haben  aber  alle  Eigenthümlichkeiten  dieses  seltenen 
Minerals. 


Die  Analyse  hat  in  der  That  gezeigt,  dass  die  I lohofenwürfel 
eine  Verbindung  von  Cyantitan  und  Stickstofftitan  sind'-**),  welche  sich 
nunmehr  mit  J.,eichtigkeit  und  in  beliebiger  Menge  nach  dem  angege- 
benen Verfahren  erhalten  Hess. 

Die  in  den  Briefen  flüchtig  angedeuteten  Thatsachen,  namentlich 
die  Umwandlung  der  kupferrothen  Würfel  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  in  Cyanchlorid  und  'ritanchloi'id und  die  directe  Darstellung 
dieses  Doppelchlorids  aus  den  beiden  Chloriden  hat  Wühler  später 
ausführlich  mitgetheilt;  dieses  Doppelchlorid  besitzt  überdies  in  dem 
Cyanwasserstort'titanchlorid  ein  Analogon.  — Gelegentlich  seiner  Unter- 
suchungen über  das  Titan  beobachtete  Wühler  auch  noch  das  Phos- 
phortitaneine  graue,  halbmetallische  Substanz,  welche  sich  aus  dem 
glühenden  Dampf  von  Titanchloridphosphorwasserstofll'  abscheidet;  — 
ferner  lehrte  er  eine  vortheilhafte  Methode  zur  Darstellung  reiner  Titan- 
säure®*’) kennen,  welche  darin  besteht,  Fluortitankalium  heiss  mit  Am- 
moniak zu  fällen  und  den  Niederschlag  von  Ammoniumtitanat  zu 
glühen. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  flüchtigen  Besprechung  der  Unter- 
suchungen über  die  nichtmetallischen  Elemente  zu  den  Arbeiten  Wü  h- 
1er ’s  über  die  Metalle,  so  haben  wir,  mit  den  Alkalimetallen  be- 
ginnend, zunächst  einiger  der  vortrefflichen  Darstellungsmethoden  zu 
gedenken,  welche  wir  ihm  in  so  grosser  Anzahl  vei-danken. 

Reines  Kalihydrat®')  lässt  sich  leicht  durch  Schmelzen  von 
Salpeter  mit  Kupferblech  gewinnen,  — Kaliumbicai-bonat  ®®)  duix'h  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  in  verkohlten  Weinstein,  den  man  mit  Wasser 
befeuchtet  hat,  wobei  die  Absorption  des  Gases  durch  die  eingemengle 
Kohle  ausserordentlich  befördert  wird.  — Die  unausgesetzte  Beschäf- 
tigung im  Laborat(u-ium  giebt  ihm  Gelegenheit,  vielerlei  Erfahrungen 
einzusammeln,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  werden.  So 
warnt  er  vor  den  heftigen  spontanen  Explosionen,  welche  die  bei  der 
Darstellung  des  Kaliums®®)  auftretenden  Nebenproduete  veraidassen 
können,  — und  macht  auf  den  gelegentlichen  Gehalt  des  ofticinellen 
Kaliumjodids  an  .fodat  sowie  d('r  Phosphorsäure  an  Arsenik'®®)  auf- 
merksam. 
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Das  Ropertoir  der  Vorlesimgsversuche  wird  durc-h  die  Beobachtung 
bereichert,  dass  Kohlenoxyd  und  schweflige  Säure  in  Berührung  mit 
erhitztem  Bariumsuperoxyd  unter  lebhafter  Feuererscheinung  ver- 
brennen. 

Unter  den  Erdmetallen  ist  es  zumal  das  von  ihm  in  einer  früheren 
Feriode  zuerst  dargestellte  Aluminium  [vgl.  ^^)],  welches  sein  Interesse 
mehrfach  in  Anspruch  nimmt.  Die  Verbrennung  des  Aluminiums 
zumal  der  Aluminiumfolie  wird  durch  einen  prächtigen  Versuch  illu- 
strirt,  der  in  keiner  Vorlesung  mehr  fehlt; — auch  werden  nachträglich  noch 
mancherlei  Beobachtungen  über  Darstellung  und  Eigenschaften 
dieses  Metalles  mitgetheilt  und  namentlich  eine  Reihe  von  Verbindungen 
desselben  mit  anderen  Metallen  beschrieben.  — Die  Verbindungen  mit 
Chrom Titan Wolfram  und  Molybdän  entstehen,  wenn  das 
.Metall  beziehungsweise  mit  Kaliumchromchlorid,  mit  Titansäure  oder 
'Fitanchlorid,  mit  Wolframsäure  oder  mit  .Molybdänsäure,  unter  Mit- 
wirkung von  Kryolith,  geschmolzen  wird.  Zur  Herstellung  dei‘  Ver- 
bindungen mit  Mangan,  Eisen  oder  NickeD*^®)  lässt  man  .\luminium 
auf  die  entsprechenden  Chloride  wirken,  während  AluminiumcalciunF®^) 
einen  Zusatz  von  Natrium  zum  Chlorcalcium  erfordert  und  Alu- 
miniummagnesiunD^^)  durch  Zusammenschmelzen  der  Componenten  er- 
halten wird. 

Unter  den  Schwermetallen  ist  zunächst  das  Chrom  von  Wühler  mit 
Vorliebe  untersucht  worden.  Die  Isolinmg  des  Elementes  bewerk- 
stelligt er  auf  einem  neuen  Wege,  nämlich  durch  Zusammenschmelzen 
des  Oxyds  mit  Zink  und  einer  .Mischung  von  Chlorkaliuni  und  Chlor- 
natrium; das  elementare  Chrom  bleibt  nach  Auflösung  des  Zinkregulus 
in  krystallinischer  Form  zurück.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernen  wir 
auch  die  Darstellung  des  prächtigen  Chromchlorids  durch  Sublimation 
eines  Gemenges  von  Chi'omoxyd  und  Kienruss  im  Chlorstrom  und 
später*^*)  das  Chrombromid  kennen.  — Durch  mässige  Erwärmung 
des  Chroniacichloriddampfes  entsteht  ein  magnetisches,  schwarzes,  nicht 
krystallinisches  Chronioxyd  welches  durch  Glühen  an  der  Luft 
seinen  Magnetismus  verliert,  während  bei  höherer  Temperatur  ein 
schön  krystallisirtes  aber  unmagnetisches  O.xyd  gebildet  wird. 

Metallisches  Ceriuni”^)  wird  durch  die  Einwirkung  von  Natrium 
aut  eine  Mischung  von  Kochsalz  und  Salmiak  mit  dem  Chloride  des 
Cers  erhalten.  Auf  diese  Weise  wird  das  Metall,  welches  .Mos an  der 
nur  in  Pulverform  kannte,  in  eisen-  beziehung.sweise  bleiähnlichen 
Kugeln  vom  Volumgewicht  5.5  gewonnen;  als  Nebenproduct  tritt 
dunkel  purpui-farbenes  Cero.xydulchlorür  auf. 

Zur  Darstellung  von  Ferrum  pulveratum^^*)  empfiehlt  Wühler 
trocknes  Ferrooxalat  oder  das  schwarzrothe,  krystallinische  Eisenoxyd, 
welches  durch  Glühen  von  entwässertem  Eisenvitriol  mit  Kochsalz  er- 
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ImltcMi  Avird,  im  Wasserstoffgas  zu  reduciren;  — • als  neues  Eisen- 
präparat ^^^)\vird  das  braunscliwarzeEisenoxyduloxydhydrat  beschrieben, 
welches  beim  Vermischen  von  Ferrosultat  mit  Ammoniak  niederfällt;  — 
das  wasseifreie  Eisenchlorüi-'*'’)  endlich  kann  leicht  durch  Reduction 
von  Eisenchlorid  im  Wasserstoftstiom  erhalten  werden. 

Uranoxydul  lässt  sich  hecpiem  gewinnen,  wenn  die  Lösung  von 
Ui’anoxydammoniak  in  Salzsäure  zur  Trockne  verdampft  und,  mit 
Kochsalz  und  Salmiak  vermischt,  geglüht  wird;  wenn  Wühler  das 
auf  diese  Weise  entstehende  schwarze  krystallinische  Pidver  für  me- 
tallisches UraiU'')  anspricht,  so  verdient  henieikt  zu  werden,  dass 
Peligot’s  umfassende  Untersuchungen  ühei-  das  Uran  damals  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  waren. 


Die  Kennt niss  der  Manganveihindungen  wird  durch  die  Beob- 
achtung vermehrt,  dass  Biaunstein  mit  Natriumnitrit,  bei  Luftabschluss 
geschmolzen,  keine  Spui- Natriummanganat  liefeild^®); — beim  Zusammen- 
schmelzen von  Braunstein  mit  gebrannten  Knochen,  Quarzsand  und 
Kienruss  wird  Phosphormangan  gebildet.  — Und  wenn  wir  in  unse- 
ren Vorlesungen  beim  Uebergiessen  von  Permanganatkrystallen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  lebhafter  Feuererscheinung  eine 
braune  Wolke  in  die  Luft  aufwirbeln  sehen,  so  wollen  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  Wühler  diese  Reaction,  — Zerlegung  der  freien  Ueber- 
inangansäure  in  Superoxyd  und  Sauerstoff  '’^),  — zuerst  beobachtet  hat. 

Von  ihm  erfahren  wir  auch,  dass  das  Blei  am  negativen  Pol  bei 
der  Elektrolyse  von  Bleinitrat  in  Gestalt  kupferrother  Blättchen”^) 
ausgeschieden  wird, — und  dass  sich  beim  Einleiten  von  Chlor  in  eine  mit 
Soda  versetzte  Bleilüsung  Bleisuperoxyd  bildet;  — er  lehrt  ferner  ein 
Bleiammoniumsulfat  und  eine  atomistische,  gelbe  Verbindung  von 
Silberoxyd  und  Bleioxyd  bereiten. 


Metallisches  Thallium  wird  nach  Wühler  unmittelbar  durch 
Schmelzen  des  Chlorürs'*^)  mit  Alkalicarbonat  und  Kohle  oder  durch 
Elektrolyse  des  Sulfates’“^)  erhalten;  — auch  hat  er  uns  die  Darstellung 
und  Zusammensetzung  des  zinnoberrothen  Thalliumeisenchlorids 
kennen  gelehrt. 

Krystallisirtes,  octaedrisches  Kupfer  sieht  er  aus  einer  Kupfer- 
sul latlüsung  durch  Einwiikung  sowohl  von  schwefliger  Säure  als 
auch  von  blankem  Kupferdiaht  und  Phosplior'-')  sich  abscheiden;  — er 
lu'obachtet  ferner,  dass  Kupfer  im  Salzsäuregasstrom  bei  mässiger 
Gluth  in  Kupferchlorür,  — und  dass  letzteres,  in  wässeriger  schwef- 
liger Säure  auf  bewahrt,  in  einen  kupferfarbenen  Körper  (Oxychlo- 
rür?)  übergeht 

Calomel  für  oflicinelle  Zwecke  wird  durch  Einwirkung  von 
schwefliger  Säure  auf  Sublimallüsung,  — krystallisirtes  Zinnjodür 
durch  Digestion  von  Stanniol  mit  Jodwasserstolfsäure  im  geschlossenen 
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Rohr  erhalten.  — Die  bereits  bekannte  Ersclieinnnj^,  dass  sich  Zinn- 
Krystalle  abscheiden,  wenn  man  einen  Zinnstab  in  eine  mit  Wasser 
überschichtete  Zinncliloi'iirlösnng  einstellt,  wird  genauer  studirt  und 
giebt  ihm  Gelegenheit,  analoge  Metallreductionen  auf  nassem  Wege^^*) 
am  Kupfer,  Zink,  Cadmium,  Rlei,  Wismuth  und  Silber  zu  beobachten. 

Auch  die  Verbindungen  des  Silbers  haben  Wühler  des  Oeftei’en 
beschäftigt.  Der  eigenthündichen  Verbindung  von  Silbero.xyd  mit  Blei- 
oxyd [vgl.  1^^)]  ist  bereits  gedacht  worden;  — ferner  beobachtete  er,  dass 
bei  der  Elektrolyse  der  Schwefelsäure  an  der  aus  Silber  bestehenden 
positiven  Electrode  Silbersuperoxyd '■*-),  wahrscheinlich  durch  Ozon,  ge- 
bildet wird.  In  ganz  ähnlicher  Weise  können  auch  die  Platinmetalle 
Palladium,  Osmium,  Ruthenium  am  positiven  Pol  der  Säule  oxydirl 
werden  — Durch  Kochen  von  Silberarsenit  mit  Natronlauge  fällt  ein 
schwarzer  Niederschlag,  welcher  gleiche  Aequivalente  Silber  und 
SilberoxyduD'*'*)  enthält.  — Die  Silberoxydulsalze  der  Wolfram-,  Molyb- 
dän- und  Chromsäure werden  dui-ch  Eiideiten  von  Mhisserstotlgas 
in  die  90*^  warme  ammoniakalische  Lösung  der  entsprechenden  Oxyd- 
salze bereitet. 

Lnsere  Kenntniss  der  Edelmetalle  hat  er  überdies  durch  die  Beob- 
achtung bereichert,  dass  Palladiumoxydul  durch  Wasserstott'  ohne 
Hülfe  von  Wärme  unter  Eeuererscheinung  reducirt und  dass  durch 
Vermischen  von  Palladiumchlorür,  Natron  und  schwefliger  Säure  ein 
krvstallisirtes  Palladiumnatriumsulfit erhalten  wird.  — Hier  verdient 
auch  die  erneute  Prüfung  des  Verhaltens  des  Palladiums  in  der 
Alkoholflamme  ^3*^)  [vgl.  ^')]  erwähnt  zu  werden.  — Osmium  liefert 
beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  neben  Osmiumsäure  ein  schwarzes 
Oxyd'^-’);  ganz  ähnlich  verhält  sich  auch  das  Ruthenium.  — Schliesslich 
soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Wühler  das  gelegentliche  Vor- 
kommen  von  Osmiumiridiiim  in  verarbeitetem  Gold  — und,  ge- 
meinsam mit  A.  Mückle,  von  erheblichen  Mengen  Platins  in  dem 
aus  Platinrückständen  bereiteten,  anscheinend  reinen  Iridiumsalmiak 
nachgewiesen  hat. 

An  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  Chemie 
reiht  sich  wiederum  eine  grosse  Anzahl  von  chemisch-mineralogischen 
üntersucliungen.  Bei  einer  Wiederholung  der  Analyse  des  Pyro- 
chlors wird  die  vermeintliche  Titansäure  [vergl.  als  titan- 

haltige I antalsäure  erkannt;  anf  diese  Analyse  bezieht  sich  wohl  der 
folgende  charakteristische  Brief  von  Berzelius: 

Stockholm,  den  18.  Juni  1839. 

Nun  will  ich  Deinen  Brief  vom  18.  beantw'orten.  Ich 
schicke  Dir  Dein  X zurück,  das  ich,  so  viel  ich  konnte,  gefragt 
habe,  aber  welches  ausweichend  antwortete.  Bist  du  Titan?  fra«^te 
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ich.  Von  dem  hat  schon  Wühler  gesagt,  dass  ich  es  nicht  hin. 
Dasselbe  fand  ich.  lUst  du  Zirkonerde?  Nein,  antwortete  es, 
ich  verhalte  mich  ja  vor  dem  Löthrohr  ganz  anders.  Bist  du 
Zinn?  Ich  enthalte  Zinn,  aber  mir  eine  Spur.  Bist  du  Tanta- 
lum?  Ich  bin  damit  verwandt,  antwortete  es,  bin  es  aber  nicht. 
Nun  was  bist  du  denn  für  ein  Satan?  fragte  ich.  Da  schien  es 
mir  zu  antworten:  Einen  Namen  hat  man  mir  noch  nicht  gegeben. 
Indessen  bin  ich  nicht  recht  sicher,  ob  ich  i’echt  gehört  habe, 
denn  es  war  an  meinem  rechten  Ohr,  auf  dem  ich  schlecht  höre. 
Nun  magst  Du  ein  neues  Verhör  anstellen. 


In  einer  späteren  Arbeit  wird  dann  noch  die  Existenz  von  Thor- 
erde im  Pyrochloi-  von  Mjask^^^)  [vergl.  '*^)],  Hermann  gegenüber, 
aufrecht  erhalten.  — Der  Kryptolith  im  grünliclien  oder  röth- 

lichen  Apatit  von  Arendal  in  Norwegen  aufgefunden  und  nach  seinem 
versteckten  Vorkommen  benannt,  erweist  sich  im  Wesentlichen  als 
Ceriumphosphat,  — im  Anthosiderit  von  Brasilien  wird  ein  neues 
Mineral  entdeckt,  — kobalthaltiger  Arsenikkies  und  Tesseralkies 
von  Skutterud  bei  Modum  in  Norwegen  werden  genauer  unter- 
sucht und  im  Wesentlichen  Scheei'er’s  Angaben  entsprechend  zu- 
sammengesetzt befunden,  — eine  Analyse  des  EuchroYts  ^■*0  von 
Libethen  in  Ungarn  liefert  ähnliche  Ergebnisse  wie  die  von  T urner  und 
von  Kühn  erhaltenen  und  charakterisirt  dieses  Mineral  als  eine  Ver- 
bindung von  Kupferarseniat  und  Kupferhydroxyd.  — Der  bereits  von 
A.  Knop  untersuchte  Pachnolith von  Grönland  ist  eine  Doppel- 
verbindung von  Aluniiniumiluorid  mit  Calcium-  und  Natriumtiuorid,  — 
der  PyrosmalitlU'^-’)  von  Nordmarken  bei  Wermland  in  Schweden  be- 
steht aus  den  Silicaten  des  Mangans  und  Eisens  mit  Eisenoxyd  und 
Eisenchlorid,  — auch  dunkles  Rothgültigerz  (Pyrargyrit) aus 
Mexico,  — Lepidomelan  aus  Persberg  in  Wermland,  ein  comple.xeres 
kaliurnhaltiges  Eisen- Aluniiniumsilicat,  — und  Schilfglaserz  (Freies- 
iebenit) aus  der  llimmelsfürst-Grube  bei  Freiberg  i./S.  sind, 
letztere  in  Gemeinschalt  mit  Hausmann,  von  Wühler  analysirt 
worden. 

Ein  im  Platinsande  von  Borneo  aufgefundenes  glänzendes,  eisen- 
schwarzes Mineral,  we.sentlich  Rutheniumsesipiisullid , dem  etwas 
Osmiumsullid  beis^emengt  ist.  wird  von  Wühler  untei’  dem  Namen 
Laurit  beschrieben;  dieses  Mineral  findet  sich  übrigens  auch  im  gold- 
führenden Platinsande  von  Oregon '•’*);  — ausserdem . wird  das  \’or- 
komrnen  von  gediegenem  Blei  und  von  Bleioxyd in  der  Grube  San 
Guillermo  zu  Zomelahuacan  bei  Perote,  Vera- Cruz,  Mexico,  nach- 


gewiesen 


— endlich  werden  die  im  Auflöserückstand  von  Thon- 
eisenstein aus  Cleveland,  England,  aufgefundenen  mikroskopischen 
schwarzen  Krystalle  als  Anatas  angesprocheii. 
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Noch  vei’iliciit  erwähnt  zu  wenlon,  dass  Wühler  iiii  Uraiipeclierz 
und  in  einem  bei  lileiberg  in  Kärnthen  voi’koimnenden  Gelbbleierz 
(Widt'enit)  Vanadin,  — im  Pyrolusit  von  Thüringen  Thallium '•’•')  aul- 
gefunden,  — im  Wiesbadener  Mineralwasser’*''^)  und  im  Carlsbader 
Sprudelstein””)  Arsen  nachgewiesen  hat;  — interessant  ist  ferner  die 
im  Anschluss  an  eine  frühere  Analyse  der  Soole  Rodenberg ’*’-)  in  Hessen 
gemachte  Heobachtung,  dass  das  aus  dem  Schlamme  der  Soolkästen  ent- 
wickelte Gas  Sauerstotf  ist,  welcher  durch  Organismen  in  Fi’eiheit 
gesetzt  wird”’^).  — Apophyllit””)  ist  unter  Druck  bei  hoher  Tem- 
peratur in  Wasser  löslich,  — die  Farbe  des  Smaragds  von  Muso 
in  Neu-Granada  rührt  von  einem  Gehalte  an  Chiomoxyd  her”’-’),  — 
organische  Einschlüsse  in  den  Diamanten  werden  in  xVbrede  gestellt  ”’*’). 

Künstlicher,  mit  dem  natürlichen  identischer  Schwefelkies  (Eisen- 
kies) wird  durch  Erhitzen  von  Eisenoxyd,  Schwefel  und  Salmiak  ge- 
wonnen”’*), — endlich  auf  die  Reziehungen  hingewiesen,  welche  zwischen 
den  verschiedenen  Volumgewichten  von  Schwefelkies  und  Speerkies 
(Eisenkies  und  Markasit)  und  den  vei-schiedenen  Volumgewichten  der 
beiden  Schwefelmodilicationen  zu  bestehen  scheinen ’'’"). 

Ein  <ianz  besonderes  Interesse  hat  Wühler  von  fj-ühester  Jugend 
an  für  die  Meteorsteine  gehabt.  Wer  ihm  ein  Stück  Meteoreisen 
schenkte,  hatte  sein  Herz  gewonnen.  So  schreibt  er  am  12.  Novembei- 
18Ö1  an  Liebig: 


Güttingen,  12.  November  18.')  1. 

Du  bist  die  Güte  selbst,  dass  Du  auf  mein  kindisches  Ge- 
lüste nach  Meteoieisen , das  seit  einiger  Zeit  zu  (dner  kleinen 
Fassion  bei  mir  geworden  ist,  Rücksicht  genommen  und  mir  das 
Stückchen  Tolucaeisen  geschenkt  hast.  Es  ist  durch  die  scharf 
ausgeprägten  Aetzfiguren  sehr  amsgezeiclmet. 

Diese  .Massen  haben  einen  so  grossen  Reiz  durch  das  geheim- 
nissvolle  Dunkel  ihres  Ursi)rungs,  jedenfalls  schon  ilurch  die 
Betrachtung,  dass  sie  von  jenseits  unserer  Atmosphäre  kommen, 
und  dass  sie  ursprünglich  nicht  zu  unserm  Planeten  gehörten. 


Wühler  hatte  schliesslich  eine  bewundernswüi-dige  Sammlung  von 
Meteoriten  zusammengebracht,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  von  ihm 
selber  untersucht  w-orden  ist.  Analysirt  hat  er,  — neben  einem  .Meteor- 
eisen uid)ekannten  Ursprungs ’'”'),  — solches  von  Rasgatä’”').  nördlich 
Bogota  in  Ecuador,  — von  .Mezü-.Madaras  ’ *')  in  Siebenbürgen,  — von 
Gnarrenburg ’”‘')  bei  Biemervürde,  — von  Hainholz ’^-’)  bei  Borgholz 
unfern  Paderborn,  — von  Kaba’"*)  bei  Debrezin,  — von  Kakova '*■'') 
bei  Temesvar,  — von  Bokkeveld  ’ ‘«j  auf  C'aj)land.  — von  Bahia ’**), 
— von  Toluca’*®),  — von  Bachmut ’”•’)  bei  Jekaterinoslaw,  — von 

(■) 
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Obernkirchen’®*^)  bei  Lippe- Detmold  (in  Genieinscdiaft  mit  Wicke)^ 
— von  Ovitak’*^^)  in  Grönland  (welcbes  man  heute  tellurisclien  Ur- 
sprungs hält),  — endlicdi  das  angebliche  Meteoreisen  von  Collina  di 
Lrianza  bei  Maihmd. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  hat  Wühler  auf  die  Passivität 
der  meisten  Meteorite  aufmerksam  gemacht:  das  Eisen  in  denselben 
hat  die  Fähigkeit  eingebüsst,  Kupfer  aus  iieutralen  Lösungen  des 
Sulfats  zu  fällen,  eine  Fähigkeit,  welche  jedoch  durch  äussere  Fin- 
flüsse  wieder  gewonnen  wird;  — ebenso  ist  das  von  B n n s en  speclro- 
skopisch  feslgestellte  Vorkommen  von  Lithium  in  den  Meteoriten 
Gegenstand  einer  Mittheilnng.  — Schliesslich  möge  noch  vergleichender 
Beti-achtungen  über  kohlenstofl’haltige  Meteorite  gedacht  werden, 
welche  W(")hler,  namentlich  in  Folge  des  Meteorfalles  vom  14.  Mai  18G4 
bei  Orgueil  in  FrankreiclG®^),  angestellt  hat. 


Fs  würde  auffallend  sein,  wenn  ein  Forscher,  dessen  Studien  sich 
über  das  Gesammtgebiet  der  unoi-ganischen  \'erbindungen  erstrecken, 
und  dem  wir  so  viele  Mineralanalysen  verdanken,  nicht  auch  die  ana- 
lytische Chemie  mit  neuen  V erfahrungsweisen  bereichert  hätte,  ln  der 
That  begegnen  wir  Wöhler’schen  Methoden  von  alltäglicher  Anwen- 
dung in  der  (pialitativen  wie  (juantitativen  Analyse:  auch  um  die 
Ausbildung  der  forensischen  Analyse  hat  er  sich  vielfache  Verdienste 
erworben. 

Aus  einer  concentrirten  Lösung  der  Doppelcyanüre  von  Zink  und 
Nickel  wird  durch  Einfachschwefelkalium  nur  das  Zink  gefällt, 
während  sich  aus  dem  Filtrat  nach  dem  Kochen  mit  rauchender  Salz- 
säure unter  Zusetzung  von  Salpetersäure  oder  Kaliumchlorat  das  Nickel 
als  Oxydul  durch  Kalihydrat  niederschlagen  lässt.  — Die  Trennung 
des  Nickels  vom  Kobalt^®®)  nach  Liebig’s  Methode  wird  wesentlich 
vereinfacht,  wenn  man  die  Ltisung  des  Kobaltidcyankaliums,  nach  der 
Abscheidung  des  Nickels  durch  Quecksilbei'oxyd,  mit  Quecksilberoxydul- 
nitrat fällt.  Der  Niederschlag  von  Kobaltidcyampiecksilber  liefert 
beim  Glühen  reines  Kobaltoxyd. 

Wühler  lehrt  uns  eine  Methode  der  Trennung  des  Kupfers  vom 
Palladium  durch  Fällung  des  Kupfers  als  Bhodanür  aus  der  mit 
schwefliger  Säure  gesättigten  Lcisung  der  beiden  Metalle, — eine  Scheidung 
des  Urans  vom  Kobalt,  Nickel  und  Zink’-"')  durch  fractionirte  Fällung 
mit  Ammoniumsulfhydi-at,  welches  die  drei  letztgenannten  Metalle  zuerst 
niederschlägt;  — er  zeigt  ferner,  dass  Zusatz  von  Silbernitrat  und  .\m- 
nioniak  zu  Manganoxydnllösungen  neben  metallischem  Silber  den 
ganzen  Mangangehalt  als  Superoxyd  ansscheidet,  während  unter 
gleichen  Bedingungen  Kobaltlösungcn  nicht  gelallt  werden’^’),  ein  Ver- 
halten, welches  bei  der  .\nalyse  dieser  sonst  schwer  zu  trennenden 
Metalle  eine  nützliche  Anwendung  findet. 
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Durcli  ihn  erfalireii  wir,  wie  weit  sich  Rose’s  Beobachtung,  dass 
SchwefelaiitimoM  und  Schwefelsilber,  in  einem  Wasserstoffstroni  erhitzt, 
den  ganzen  Schwefelgehalt  verlieren,  zur  Analyse  der  Kothgiiltigerze 
verwerthen  lässt  — welche  Yortheile  die  Anwendung  der  schwefligen 
Säure  als  Reductionsmlttel  bei  der  Analyse  von  arsensauren  Salzen 
bietet  — dass  sich  zur  Ermittelung  eines  Arsengehalts  im  Zinn  die 
Marsh’sche  Probe  vortrefflich  eignet  — während  andererseits  das  im 
Roheisen  so  häufig  vorkommende  Arsen  bei  der  Auflösung  des  Metalls 
in  Schwefelsäure  weder  als  WasserstoftVerbindung  entweicht  noch 
auch  in  Lösung  geht,  sondern  sich  im  schwarzen  Rückstand  ansammelt, 
aus  welchem  es  mit  Alkalien  oder  Schwefelalkalien  ausgezogen  werden 
kann 

Zahlreich  sind  die  Notizen,  in  denen  uns  Wöhler  vereinzelte 
Beobachtungen  mittheilt,  in  denen  aber  stets  Werthvolles  und  Inter- 
essantes enthalten  ist. 

Dahin  gehört  der  Nachweis  der  phosphorigen  Säure  mittelst 
einer  wässrigen  Lösung  von  schwefliger  Säure,  welche  unter  starker 
Schwefelabscheidung  reducirt  wird,  eine  Reaction,  die  sich  besonders 
zur  Prüfung  der  ofücinellen  Phosphorsäure  auf  einen  Gehalt  an  phos- 
phoriger  Säure  eignet,  wobei  sich  die  Gegenwart  von  Arsen  gleich- 
zeitig durch  eine  Gelbfärbung  des  Niederschlags  verräth.  Die  Gegen- 
wart von  phosphoriger  Säure  lässt  sich  überdies  sehr  leicht  ermitteln, 
wenn  man  die  Probe  in  einen  Wasserstoffentwickler  bringt:  der  sich 
bildende  Phosphorwasserstoff  giebt  sich  durch  den  Geruch  sowohl  als 
durch  die  Färbung  seiner  Flamme  unzweideutig  zu  erkennen. 

Noch  wollen  wir  der  für  den  Analytiker  nicht  unwichtigen  Beob- 
achtungen gedenken,  dass  durch  kohlensaures  Ammoniak  gelalltes 
Eisenoxyd  in  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich  ist,  — dass 
Bleisultät  leicht  von  neutralem  Ammoniumtartrat,  Schwefelkupfer  von 
den  Lösungen  der  Sulfarseniate  und  Sulfostannate  in  Alkalien  aufge- 
nommen wird,  — dass  sich  Indiglösung  auf  Zusatz  von  Eisenoxydsalzen 
entfärbt,  — dass  chromsaure  Salze  bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure 
zu  Chromo.xyd  reducirt  werden'®*’). 


Von  der  Sorgfalt  und  Umsicht,  welche  Wöhler’s  Arbeiten  kenn- 
zeichnen , geben  auch  seine  dem  Gebiete  der  forensischen  Chemie  an- 
gehörigen  Analysen  ein  beredtes  Zeugniss.  Wieder  und  immer  wieder 
macht  er  darauf  aufmerksam,  wie  bei  derartigen  Untersuchungen  die 
Prüfung  der  in  der  Analyse  zur  Anwendung  kommenden  .Materialien 
die  grösste  Vorsicht  beansprucht,  und  wie  ernste  und  gewissenhafte 
Erwägung  des  Experten  die  Frage  erheischt,  ob  das  bei  dem  Verdacht 
eines  Giftmordes  in  einer  Leiche  aufgefundene  Gift  nicht  in  der  von 
dein  Arzte  verwendeten  .\rznei  dem  Oiganisnms  zugeführt  worden  sein 
kann.  Er  schildert  einen  Fall in  welchem  die  Untersuchunjr  auf 
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ilic  Venniithmi^  liiliile,  dass  das  in  der  Leiche  nacligewieseiie  Arsen 
ans  einem  ai-senlialtigen  Oleum  iihosphoratum  stannnte,  welclies  der 
Kranke  kurz  vor  seinem  Tode  eingenommen  liatte,  und  weist  bei  dieser 
Gelegenlieit  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  den  zur  Darstellung  solcher 
Arzneimittel  verwandten  Phosphoi’  auf  einen  Arsengehalt  zu  {)rüfen. 
Zur  Lntfernung  desselben  wii'd  eventuell  starkes  Schütteln  des  ge- 
schmolzenen Phosphors  mit  einem  (Temische  von  Kaliumchloi'at  und 
Schwetelsänre  emplbhlen.  Statt  die  Leichentheile  nach  der  sogenannten 
französischen  Methode  mittelst  Schwefelsäure  zu  verkohlen,  zieht  er  vor, 
dieselben  mit  Salpeter  einzutrocknen  und  dann  zu  glühen,  da  bei  dem 
erstgenannten  Verfahren  die  (TCgenwart  von  Chlorid  (Salmiak,  Koch- 
salz) in  den  Leichentheilen  sehr  leicht  die  VTrllüchtigung  einei’  kleinen 
Menge  von  Arsen  veranlassen  kann. 

In  einer  18P)  verölfentlichten  Untersuchung  giebt  ^Yöhler 
eine  ausfühi'lichc  Peschiaubuno-  des  zweckmässiwsten  Verfahrens  bei 

o o 

geiichtlich  - chemischen  Untersuchungen’^®)  und  betont  besonders  die 
Zerstörung  dei'  organischen  Mateiäe,  über  welche  er  schon  früher 
eingehende  Mittheilungen  gemacht  hat;  auch  die  Unterscheidung  des 
Arsen-  und  Antimonspiegels  hat  sein  Interesse  beansprucht.  Er 
macht  auf  die  Schmelzbarkeit  und  SchwertlüchtifTkeit  des  Antimon- 
Spiegels  aufmerksam. 

Hier  mas:  endlich  noch  einiger  Analysen  technisch  und  wissen- 
schaftlich  interessanter  Substanzen  kurz  gedacht  wei'den. 

Dahin  gehört  die  Untersuchung  der  Harzer  Schwefel. sä ui'e  auf  ihren 
Ai’sengehalt  '”'■’),  — die  Ermittelung  dei'  Zusammensetzung  des  Guanos^””), 
in  welcher  nach  einer  Einleitung  über  die  Entstehung.  Verarbeitung 
und  Anwendung  dieser  Materie  eine  Analyse  derselben  (Gehalt  an  haiai- 
saurem  und  oxalsaurem  Ammoniak,  phosphorsaurer  Ammonniagnesia, 
scliwefelsauren  Alkalien,  Salmiak  und  phosphorsaurem  Kalk)  mitge- 
theilt  wird,  — sodann  die  Analyse  des  Aventnringlases in  dei-  Ab- 
sicht nnternonnnen,  die  Natur  dei-  llimmei-nden  Krystalle.  welche  in  der 
Grundmasse  dieses  Glases  eingebettet  liegen,  festzustiülen.  M'öliler\s 
Analyse  macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Krystalle  aus  metallischem 
Kupfer  bestehen,  eine  Ansicht,  die  er  dadurch  zu  stützen  sucht,  dass 
ei-  durch  Reduction  eines  Kupfersalzes  mittelst  phosphoriger  Säure 
Krystalle  erzeugt,  die  den  im  .\ venturinglase  eingebetteten  durchaus 
ähnlich  sind.  Hiernach  glaubt  er,  dass  die  Aventurinkrystalle  aus 
einem  kupferoxydhalligen  Glasflüsse  durch  irgend  ein  Reductionsmittel 
gebildet  w'ürden.  — Eür  diese  Auffassung,  welche  mehrfach  auf  Vider- 
spruch  gestossen  ist,  sind  neuerdings  wieder  gewichtige  Stimmen  laut 
geworden. 

Schliesslich  soll  nicht  unerwähnt  bh-iben , dass  Wöhler  in 
Göttingen  noch  einmal  auf  die  Untersuchung  der  Nenndorfer  Mineral- 
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([iiellen znrückgekonimen  ist,  welclie  er  schon  in  Cassel  [vgl.  No.  ^'’)] 
analysirt  hatte.  Diesmal  sind  es  namentlich  genauere  Bestimmungen 
der  Kohlensäure  und  des  Schwetelwasserstofis  mittelst  inzwischen 
verbesserter  Methoden,  welche  angestrebt  werden. 

Nicht  minder  zahlreich  und  wichtig  als  die  unorganischen,  ana- 
lytischen und  mineralogisch-chemischen  Arbeiten  sind  Möhler  s der 
Cöttinger  Periode  angehörige  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
organischen  Chemie. 

Hier  verdient  zunächst  eine  Reihe  von  Untersuchungen  erwähnt 
zu  werden,  welche  M'öhler  wieder  in  Gemeinschaft  mit  Liehig  aus- 
geführt hat.  Vor  Allem  wird  das  Studium  der  Einwirkung  der  Cyan- 
säure auf  Alkohol -"'O  wieder  aufgenommen,  vvelches  sie  schon  vor 
Jahren  (vgl.  S.  3G)  beschäftigt  hatte;  sie  stellen  nunmehr  die  Natur 
der  eigenthümlichen,  damals  mit  X bezeichneten  krystallisirten  ^ er- 
bindung  fest,  welche  jetzt  den  Namen  Allophansäureäther  erhält.  Im 
Anschlüsse  daran  bereiten  sie  auch  die  entsprechende  Methylverbindung. 

— Schon  frühei'  haben  sie  daraut  aulnierksam  gemacht,  dass 
sich  neben  der  krystallinischen  Verbindung  eine  Ilüssige  bildet,  welche 
die  Elemente  von  1 Mol.  Alkohol  und  1 Mol.  Cyansäui'e  enthält,  aber 
erst,  nachdem  M'urtz  die  Einwirkung  des  Chlorcyans  aut  den  Alkohol 
studirt  hatte,  als  Ui'ethan  erkannt  wurde.  — Noch  verdient  endlich 
ein  mellonartiges  Product  Erwähnung,  welches  sich  durch  /ersetzung 
des  Harnstoffs  beim  Erhitzen  bildet. 

M'eitere  sehr  bemerkenswerthe  Untersuchungen  von  M öhler  und 
Liebig  betreffen  den  Aldehyd.  Indem  sie  den  Dampf  der  Cyansäure 
in  denselben  eitdeiten,  gewinnen  sie  die  Trigensäure — Beim  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff-®*’)  in  eine  wässerige  Lösung  von  Aldehyd- 
Ammoniak  sehen  sie  das  Thialdin  entstehen,  eine  schwetelhaltige, 
prachtvoll  krystallisirende  Base  von  unerträglichem  (feruch;  während 
der  Untersuchung  wird  sie  in  dem  Briefwechsel  nicht  anders  als  der 
» Aldehvdstinker«  genannt.  — Heule  ist  das  Thialdin  das  Prototyp 
einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  schwefelhaltiger  Basen.  Seine  Entdecker 
haben  übrigens  auch  ein  Selenaldin  dargestellt. 

In  einem  an  JAebig  gerichteten  Schreiben  spricht  M'öhlei’  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Cyanursäure  nicht  dreibasisch  sei.  wie  Liebig 
annimmt,  sondern  zweibasisch,  dass  sie  nur  2 Atome  verti’etbaren 
M'asserstotfs  enthalte^"'):  er  sucht  diese  .Vnschauung  durch  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchung  einer  Reihe  cyanur.saurer  Salze  zu  begi’ünden. 

— Liebig’s  .\nsicht  hat  aber  doch,  wie  bekannt,  schliesslich  den 
Siesr  davon"etra<jren. 

O O ” 

Menden  wir  uns  nun  zu  den  .\rbciten,  die  Möhler  für  sich  aus- 
geführt hat,  so  treten  uns  zunächst  neue  Untersuchungen  über  die 

welche  er  bereits  früher  sowohl  allein 


Iloniifsteinsäure 

O 


entgegen. 
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[vergl.  als  in  Gemeiiiscluift  mit  Liebig  [vergl.  -^)]  studirt  liatte; 
wir  lernen  eine  zweckniässigere  Methode  der  Darstelhnig  der  Honig- 
steinsänre  kennen,  für  welche  W öli  1 er  mnnnehr  den  besser  klingenden 


Namen  Mellithsäure  vorschlägt. 

o 


Zu  dem  Ende  Avird  der  Honig- 


stein mit  Ammoniumcarbonat  ausgekocht,  die  Thonerde  abfiltrirt,  das 
kiystallinische  Ammoniaksalz  der  Säure  in  das  Hleisalz  oder  Silber- 
salz übergeführt  nnd  aus  diesen  durch  Schwefelwasserstoff  die  Säure 
abgeschieden.  Die  Eigenschaften  der  Säure  werden  beschrieben  und  die 
empirische  Zusammensetzung  derselben  (entsprechend  der  heute  adop- 
tirten  Eormel)  von  Neuem  festgestellt.  Besonders  bemerkenswerth  sind 
die  Erscheinungen,  welche  das  mellithsaure  Ammoniak  bei  höherer 
Temperatur darbietet.  Erhitzt  man  dieses  Salz  auf  IbO®,  bis  kein 
Ammoniak  mehr  entweicht,  so  bleibt  ein  blassgelbes  Pulver  zurück; 
mit  Wasser  behandelt,  liefert  dasselbe  eine  weisse,  unlösliche  Substanz, 
das  Paramid,  Avelches  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200*^  wieder  in 
saures  mellithsaures  Ammoniak  übergeht.  Neben  Paramid  entsteht 
beim  Erhitzen  des  mellithsauren  Ammoniaks  das  in  Wasser  lösliche 
Ammoniaksalz  einer  stickstoffhaltigen  Säure,  der  Euchron-säure,  welche 
aus  ihrem  Ammoniaksalz  durch  Salzsäure  als  weisses,  krvstallini.sches 


Pulver  abgeschieden  wird. 


Beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200*^  geht 


sie  in  saures  mellithsaures  Ammoniak  über.  Charakteristisch  für 
die  Säure  ist,  dass  Zink,  in  ihre  Lösung  getaucht,  sich  alsbald 
mit  einem  prächtig  blauen  Körper,  dem  Euchron,  bedeckt.  Die 
Zusammensetzung  der  Euchronsäure  wird  durch  die  Analyse  des 
Blei-  und  Silbersalzes  sowie  der  freien  Säure  festgestellt.  — An  die 
Wöhler’sche  Untersuchung  der  Mellithsäure  haben  sich  bekanntlich 
spätere  eingehende  Arbeiten,  namentlich  von  Erdmann  und  Mar- 
chand  sowie  in  neuerer  Zeit  von  Baeyer,  angelehnt,  welche  die 
Constitution  dieser  Hexacarbonsäure  des  Benzols  endgültig  erschlossen 
haben. 

Mehrere  Arbeiten  Wöhler’s,  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
Dean  ausgeführt,  betreffen  organische  Tellur-  und  Selen-Verbindungen. 

Durch  Destillation  einer  wässerigen  Lösung  von  äthylschwefel- 
saurem Barium  mit  Tellurnatrium  wird  das  Telluräthyl dargestellt 
und  hierdurch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Analogie  zwischen  Schwefel 
»md  Tellur  gegeben.  — Die  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Salzen  dieses 
Körpers  folgt  eine  geraume  Zeit  später.  Mit  Salzsäure  bildet  das 
Telluräthyl  das  Telluräthylchlorür,  Avelches  durch  Ammoniak  oder 
Kali  in  ein  Oxychlorür  verwandelt  Avird.  Aus  der  Lösung  des  letzteren 
fällen  Chlor-,  Brom-  und  JodAvasserstoffsäure  das  Chlorür,  Bromür 
und  «Jodür,  Avelche  beide  letztere  durch  Berührung  mit  Alkali  in 
Oxybromüre  und  Oxyjodüre  übergehen.  Durch  Umsetzung  des  Oxy- 
chlorürs  mit  Silbersulfat  beziehungSAveise  Silberoxalat  Avird  das 
Schwefelsäure  beziehungSAveise  o.xalsaure  Tellurälhylo.xyd  erhalten.  — 
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Wühler  und  Dean  studinMi  ferner  das  bei  82^  siedende  1 ellnr- 
methyl  welches,  — »von  wahrhaft  infernalischem  Geruch«,  wie  es 
in  einem  Briefe  an  Liebig  heisst,  — analog  dem  lelluräthyl  aus  lellui- 
kalium  durch  Destillation  mit  einer  Lüsung  von  methylschwefelsaurem 
Barium  gewonnen  wurde.  — Auf  gleichem  \N  ege  Hess  sich  das  lellui- 
amyr^i‘0,  obwohl  nur  in  unreinem  Zustande,  erzeugen.  Gegen  Salpeter- 
säure und  Salzsäure  zeigen  Methyl-  und  Amylverbindung  ein  ganz 
analoges  Verhalten  wie  das  Telluräthyl. 


Dieselben  Forscher  gewinnen  endlich  aus  methylschwefelsaurem 
Barium  durch  Destillation  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Selenkalium 
das  SclenmethyDi-),  welches  ein  leicht  entzündliches  Liquidum  dar- 
stellt. Starke  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  einer  krystallinischen  Sauie, 
welche  sie  für  methylselenige  Säure  halten.  Diese  Versuche  übei 
Selenmethyl  sind  unvollendet  geblieben  und  erst  weit  später  (Ann.  Chem. 
179,  1)  von  Jackson  wieder  aufgenommen  worden. — In  Beziehung 
zu  diesen  Arbeiten  steht  eine  Beobachtung  über  Selencyanallyl 
welches  Wühler,  allerdings  noch  nicht  rein,  durch  12  stündiges 
Kochen  von  Selencyankalium  in  alkoholischer  Lüsung  mit  Jodpro- 
pylen als  widerwärtig  riechendes  Del  erhält. 


Von  grundlegender  Bedeutung,  zumal  auch  für  unsere  heutige  Aut- 
fassung  der  so  interessant  gewordenen  Gruppe  der  Chinone,  sind  die 
Untersuchungen  über  die  Destillationsproducte  der  Chinasäure ge- 
worden. Obwohl  Niemand  damals  die  Wichtigkeit  ahnen  konnte, 
welche  diese  Kürperklasse  wie  tür  die  Wissenschatt  so  für  die  In- 
dustrie "''ewonnen  hat,  so  sind  doch  schon  die  von  M oh  1er  ermittelten 
Thatsachen  von  berückender  Eleganz  und  in  hohem  Grade  geeignet, 
die  PHnbildungskraft  zu  beschäftigen.  Auch  begrüsst  Liebig  in  dem 
Briefwechsel  die  Mittheilung  als  ein  wahres  Ilerzenslabsal: 


»Das  sind  ja  wunderbare  Dinge«  schreibt  er,  »die  Du  da  mit 
dem  Chinoyl  (Chinon)  beobachtet  hast.  Das  ist  doch  wieder 
einmal  etwas,  was  das  Herz  enpiickt  und  neue  Bahnen  bricht.« 


Die  Beobachtung,  dass  die  in  der  Chinarinde  enthaltene  Chinasäure 
bei  der  Oxydation  mit  Kaliumbichromat  oder  Braunstein  lüid  Schwefel- 
säure einen  schön  krystallisirenden,  flüchtigen  Körper  von  eigenthüm- 
lichem  (leruch  liefert,  war  schon  einige  Jahre  früher  von  M oskre- 
senskv  cremacht  worden,  welcher  denselben  analvsirt  und  mit  dem 

*/  o ^ 

Namen  Chinoyl,  der  später  in  Chinon  umgewandelt  wui'de,  bezeichnet 
hatte.  Wühler  wiederholt  die  Versuche  des  russischen  Chemikers  und 
findet  zunächst,  dass  bei  der  trockenen  Destillation  der  Chinasäure  ein  zum 
Theil  erstarrendes  Destillat  gewonnen  wird,  aus  welchem  sich  neben  einer 
theerartigen  Sid)stanz  Benzoe.säuie,  Carboisäure,  salicylige  Säure.  Benzol 
und,  als  1 lauptbestandtheil,  ein  neuer,  krysiallisirender  Körper  isoliren 
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lässt,  welcher  wegen  seiner  Beziehungen  zn  dem  von  Woskresensky 
entdeckten  C'hinon  den  Namen  1 lydrochiiHm  erhält.  Als  die  beste 
Methode  zur  Darstellung  des  Chinons  aus  Chinasäure  wird  die  Oxy- 
dation mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erkannt.  — Die  Analysen  des 

%/ 

Chinons  hatten  Anfangs  zu  einei’  ziemlich  complicirten  Formel  geführt, 
welche  Wühler  zunächst  auch  dei'  Formulirung  der  zahlreichen  Um- 
setzungsproducte  zu  Gi'unde  legt.  Er  erkennt  aber  schon  bald*'^*''’)  die 
einfache  Formel  CV, llr02,  welcher  Ausdruck  durch  suhsequente  For- 
schung in  willkommener  Weise  bestätigt  woi'den  ist.  Das  Hydrochinon 
entsteht,  ausser  durch  trockene  Destillation  der  Chinasäure,  durch 
Reduction  des  Chinons  mittelst  Jodwasserstolfsäure  oder  besser  noch 
mittelst  Wässerigei-  schwefliger  Säure.  Durch  gemässigte  Oxydation 
des  farblosen  Hydrochinons,  am  leichtesten  mit  Eiscnchlorid,  oder 
durch  unvollkommene  Reduction  des  Chinons  wird  ein  prachtvoll 
metallglänzender  Körper,  das  »grüne  Hydrochinon«,  das  heutige  Chin- 
hydron,  erhalten,  welches  sich  auch  heim  Vermischen  der  Lösungen 
von  Cdiinon  und  Hydrochinon  bildet.  Beim  Kochen  seiner  wässerigen 
Ijösung  zersetzt  es  sich  in  übeidestillirendes  Chinon  und  rückbleiben- 
des Hydrochinon.  Diese  Beobachtungen  enthalten  im  Wesentlichen 
alles  Thatsächliche,  was  wir  heute  über  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  drei  Körper  Chinon,  Hydrochinon  und  Chinhydron  wissen. 
— Die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Chinon  führt  zum  Chlorhydro- 
chinon. Durch  Behandlung  einer  Chinonlösung  mit  Schwefelwasser- 
stotf  wird  zunächst  ein  braunes  Sulfohydrochinon  erhalten,  welches 
bei  weiterer  Einwirkung  dieses  Agens  in  ein  gelbes  Sulfohydro- 
chinon übergeht;  derselbe  Körper  entsteht  auch  aus  grünem  Hydro- 
chinon mittelst  Schwefelwasserstoff.  Durch  Behandlung  mit  Chlor 
liefert  er  ein  Chlorderivat.  Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff 
in  eine  Hydrochinonlösung  werden  krystallisirende  Sulfhydi-ate  er- 
halten. 

Wühler ’s  Erforschung  des  Chinons  pa?'  exceUence  hat  den  zahl- 
reichen späteren  Arbeiten  über  chinonartige  Körper,  welche  die 
moderne  Entfaltung  der  Chemie  gebracht  hat.  zum  Muster  gedient.  Das 
Chinon  mit  seinen  Begleitern  ist  längst  ein  typischer  Körpei-  geworden, 
dessen  Homologen  und  Analogen  wir  in  allen  Reihen  wieder  begegnen. 
Der  Name  Chinon  gehört  nicht  mehr  einem  Individuum  an,  sondern 
ist  heute  der  Repräsentant  einer  Klasse. 

Gelegentlich  seiner  Arbeit  über  das  Chinon  untersucht  Wühler 
eine'  v<n- flahren  von  Berzelius  im  Tannensplint-*'’)  gefundene  und  für 
Chinasäure  gehaltene  Säure  und  constatirt,  dass  dieselbe  nicht  China- 
säure ist. 

Fast  in  dieselbe  Zeit  mit  seinen  Forschungen  über  das  Chinon 
fälll  Wöhler's  umfangreiche  Arbeit  über  das  Narcotiu  und 


seine 


89 


Zersetznngsprodiicto-' ').  Rs  ist  nanioiitlicli  die  Zerlegung  dieses  von 
Robicjuet  iin  Opium  ant'gefnndenen  Alkaloi'ds  durch  Braunstein  und 
Scliwefelsäure,  welche,  im  Anschluss  an  frühere  gemeinschaftlich  mit 
Liehig  ausgeführte  Versuche-*®),  den  Gegenstand  dieser  Studien  hildet. 
Es  gelingt  ihm,  die  Opiumhase  durch  dieses  Agens  in  zwei  sehr  genau 
charakterisirte  Körper  zu  spalten,  eine  stickstofffreie  Säu»e,  die  Opian- 
säure,  und  eine  stickstoffhaltige  Base,  das  Cotarnin,  hei  welcher 
Keaction  Kohlensäure  und  Wasser  als  Nehenproducte  auftreten.  Die 
Opiansäure  wird  durch  Kochen  des  Narcotins  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  Braunstein  erhalten;  heim  Erkalten  der  heiss  filtrirten 
Lösung  scheidet  sie  sich  in  leicht  zu  reinigenden  Krystallen  aus.  Ihr 
Barium-,  Blei-  und  Silhersalz  und  der  in  Prismen  krystallisirende 
Aethyläther  werden  dargestellt  und  heschrlehen.  Durch  Erhitzen  des 
opiansauren  Ammoniaks  entsteht  ein  gelhes,  unlösliches  Pulver,  das 
Opiammon,  welches  sich  aus  2 Mol.  des  Salzes  durch  Ahspaltung 
von  2 Mol.  Wasser  und  1 Mol.  Ammoniak  hildet  und  durch  Erhitzen 
mit  M'asser  auf  150**  in  Ammoniak  und  Opiansäure  zurückverwandelt 
wird.  Beim  Kochen  des  Opiannnons  mit  Alkalien  wii'd  nehen  Am- 
moniak und  Opiansäure  eine  stickstoffhaltige,  gelhe  Säure,  die 
Xanthopensäure,  gewonnen.  Durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure 
in  eine  heisse,  wässerige  Opiansäurelösung  wird  letztere  in  die  kry- 
stallinische  opianschweflige  Säure  verwandelt,  durch  Belnindlung  mit 
Schwefelwasserstoff  in  ein  amorphes,  gelhes  Pulver,  die  Sulfopian- 
säure,  welche  aus  Alkohol  krystallisirt.  Durch  Kochen  endlich  der 
Opiansäure  mit  Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  wird  die  krystalli- 
sirende Hemipinsäure , welche  durch  Sauerstoffaufnahme  entsteht,  er- 
halten. 

Die  hei  der  Oxydation  des  Xlarcotius  durch  Braunstein  und 
Schwefelsäure  nehen  der  Opiansäure  gehildete  krystallisirende  Base, 
das  Cotarnin,  wird  aus  der  .Mutterlauge  der  Säure  durch  Alkali  ah- 
geschieden  und  als  (Quecksilberchlorid-  oder  Platinchlorid- Doppclsalz 
gereinigt.  Die  wahre  Zusammensetzung  des  Cotarnins  zu  ermitteln 
gelingt  \V  öh  ler  nicht  alsbald,  doch  kommt  die  von  ihm  angenommene 
Eormel  der  später  endgültig  festgestellten  sehr  nahe. 

Unter  dem  Namen  Hutnopinsäure  wird  noch  ein  heim  Erhitzen 
des  Narcotins  auf  220**  entstehendes  Umwandlungsproduct  heschriehen, 
welches  stickstofffrei  und  in  Alkalien  löslich  ist.  — Zu  den  im  Laufe 
der  Untersuchung  entdeckten  Körpern  gehört  ferner  eine  als  Neben- 
product  hei  der  Darstellung  des  Cotarnins  heol)achtete,  sehr  charakteri- 
stische, stickstoffhaltige  Säure,  wegen  der  Aehnlichkeit  in  ihrer  Krystall- 
form  und  ihrem  Habitus  mit  dem  Apophyllit  Apophylleusäure  genannt, 
deren  Zusammensetzung  indess,  weil  sie  nur  in  geringer  Menge  erhalten 
wurde,  zunäch.sf  unhekannt  gehliehen  ist.  Endlich  wird  die  unhe.ständige 
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Kalivevbiiitluii"  beobaclitet , welche  sicli  beim  Kochen  des  Narcotiiis 
mit  concentrirter  Kalilauge  bildet. 

Die  Fülle  der  exacten,  bei  dieser  Untersucbimg  des  Narcotins 
gemachten  Beobachtungen  bat  für  die  Erkenntniss  der  chemischen 
Natur  dieser  Pllanzenbase  ein  ungewöhidich  reichhaltiges  Material 
geliefert.  Wenn  wir  in  die  Natur  des  Narcotins  einen  besseren  Ein- 
blick besitzen  als  in  die  dei’  meisten  anderen  Alkaloide,  so  verdanken 
wir  dies  den  Forschungen  Wohl  er ’s,  welche  auch  als  die  Grundlage 
gelten  müssen,  auf  welcher  sich  die  neueren,  schönen  Untersuchungen 
von  Matthiessen  und  Foi'ster,  von  Beckett  und  Wright  sowie 
neuerdings  von  v.  Gerichten  über  die  Spaltungsproducte  des  Nar- 
cotins aufgebaut  haben. 


Eine  weit  spätere  Arbeit  Wöhler’s  betrifft  das  in  der  Coca, 
den  Blättern  der  in  Südamerika  heimischen  Erythroxylon- Arten  ent- 
haltene AlkaloVd,  das  CocaViU^'**),  welches  narcotische  Wirkungen  aus- 
übt. Dasselbe  wird  aus  den  Cocablättern  durch  Digestion  mit  Wasser 
bei  (50 — 80*^  gewonnen,  indem  man  den  wässerigen  Auszug  mit  Blei- 
acetat fällt,  das  Filtrat  durch  Natriumsulfat  entbleit  und  die  mit  Soda 
versetzte  Lösung  mit  Aether  ausschüttelt.  Das  in  Prismen  krystalli- 
sirende  CocaVn  zei'fällt  beim  Erhitzen  mit  Salz.säure  auf  10(P  in  Benzoe- 
säure und  eine  neue  organische  Base,  das  Ecgonin.  — Die  Untersuchung 
über  das  Cocain  ist  bekanntlich  später  von  Lossen  erfolgreich  weiter- 
geführt worden. 


Versuche  über  die  Wirkung  der  Salzsäure  auf  Amygdalin 
als  deren  Producte  Mandelsäure , ein  Iluminkörper  und  Salmiak 
auftreten,  führen  Wöhler  zu  der  Auffassung,  dass  im  Amyg- 
dalin Bittermandelöl  (1  Aeq.) , Blausäure  (1  Aeq.)  und  Zucker 
(2  Aeq.)  als  nähere  Bestandtheile  enthalten  seien.  — Die  schon 
früher -2’)  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Geruch  des  Ca- 
storeum  (von  Castoreum  Canadense)  durch  Phenol  bedingt  sei,  wird 
durch  den  Versuch  bestätigt^--).  In  dem  wässerigen  Destillat  des 
Castoreums  lässt  sich  die  Carbolsäure  ohne  Schwierigkeit  nachvveisen. 
In  dem  bei  der  Destillation  der  alkalischen  Flüssigkeit  bleibenden 
Rückstände  werden  Benzoesäure  und  Salicin  aufgefunden,  welche, s 
letztere  durch  Ueberführuiig  in  salicylige  Säure  beim  Erwärmen  mit 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  identilicirt  wird. 

Einige  kleinere  Arbeiten,  welche  sich  auf  ätherische  Gele  beziehen, 
bedürfen  nur  einer  Ilüchtigen  Erwähnung.  Di(>  Analyse  des  Wurmsamen- 
öls"-^)  zeigt,  dass  dasselbe  sauerstoffhaltig  ist;  — für  das  Apfelsinenöl 


wird  dieselbe  Zusammensetzung,  welcbe  das  Citronenöl  besitzt,  ermit- 
telt. — Eine  Bemerkung  über  das  Berga  mottöl bestätigt  die  Angabe 
von  Soubeiran  und  Capitaine,  dass  dasselbe  ein  Gemengesei.  — 
Versuehe  über  das  Quitlenöl führen  zu  der  Vennul  Innig,  dass  die 
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Quitten  dem  Oenaiitliylsäureätlier  ihren  Gerneh  verdanken.  — Die  Unter- 
suchung des  durch  Destillation  junger  Tannenzweige  {Pinns  abies) 
gewonnenen  ätherischen  Oels"^'),  welches  bei  1G9'’  siedet,  ergiebt,  dass 
dasselbe  ein  Gemenge  eines  sauerstoffhaltigen  und  eines  sauerstoff- 
freien  Körpers  ist,  welch’  letzterer  sich  mit  dem  Terpentinöl  identisch 
erweist.  — Auf  SassafrasöD*^®)  lässt  Wöhler  durch  Falt  in  Chlor 
einwirken  und  beobachtet  die  Bildung  einer  kleinen  Menge  Campher.  — 
leidlich  wird  ein  einfaches  Verfahren  zur  Darstellung  der  salicwligen 
Säure  (des  Spiräaöls) angegeben:  Weidenrinde  wird  mit  Wasser 
ausgekocht,  der  eingedampfte  Extract  mit  Kaliundjichromat  und  Schwefel- 
säure vermischt,  die  entstandene  salicylige  Säure  destillirt  und  durch 
Ueberführung  in  ihr  Alkalisalz  gereinigt. 

Die  Zahl  der  vereinzelten  Beobachtungen  in  allen  Theilen  der 
organischen  Chemie,  welche  Wöhler  veröffentlicht  hat,  ist  Legion. 
Wenn  wir  im  Folgenden  noch  einer  Reihe  derselben  kurz  gedenken, 
so  geschieht  es  nur,  um  seine  unermüdliche  Arbeitslust  und  seine  viel- 
gestaltete Thätigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  darzulegen. 

Durch  Vermischen  einer  Lösung  von  rotliem  Blutlaugensalz  mit 
Eisenchloriir  wird  ein  blauer  Niederschlag  erzeugt dessen  Analyse 
ihn  als  eine  Verbindung  von  Ferricyankalium  mit  TurnbulFs  Blau 
charakterisirt.  — Essigsaures  Kupferoxyd  mit  5 .Mol.  Kiystallwasser 
gewinnt  man  durch  Kochen  von  Grünspan  in  verdünnter  Essigsäure. 
— Gmelin  hatte  angegeben,  dass  sich  Fibrin  und  coagulirtes  I-Ciweiss 
unter  Druck  in  Wasser  von  ^00*^  vollständig  auf  lösen;  Wöhler 
findet,  dass  die  Lösung  schon  bei  viel  niedrigerer  Temperatur  (150'^) 
erfolgt  ^^2). 

Ganz  kurze  Notizen  betreffen  krystallisirtes  Kupfercyanür--^^),  — 
die  Zersetzung  des  essigsauren  Bleies  beim  Plrhitzen,  wobei  anderthalb 
basisch-essigsaures  Blei^^Q  gebildet  wird,  — das  Verhalten  einiger  Silber- 
salze (der  Citronensäure,  Oxalsäure,  Bernsteinsäure)  beim  Erwärmen  in 
Wasserstoffgas-^Q,  — die  Darstellung  des  Ameisensäureäthers-^*^)  durch 
Destillation  eines  Gemisches  von  Stärkemehl,  Braunstein,  Alkohol 
und  verdünnter  Schwefelsäure,  — die  Bildung  zweier  Naphtalin- 
schwefelsäuren beim  Auflösen  von  Naphtalin  in  warmer  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  — eine  V^erl)indung  von  wasserhaltiger  Cyansäure 
mit  Chlorwasserstoff  , — Bereitung  milchsauren  Eisenoxyduls 
durch  Auflösen  von  Eisenfeile  in  saurer  Milch,  — die  Dar- 
stellung der  Benzoesäure -■*'9  aus  Benzoeharz,  — die  Bereitung 
von  Buttersäureäther^^')  durch  Verseifen  der  Butter  und  Behand- 
lung der  Seife  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure,  — ein  Doppel- 
salz aus  Quecksilberchloi id  und  essigsaurem  Kupferoxyd -‘‘Q,  — die 
Bildung  einer  kakodylähnlichen  Verbindung  bei  der  Destillation  von 
buttersaurem  Kalium  mit  arseniger  Säure-''*),  — die  Bildung  von  Chloral 
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und  Aldeliyd bei  dei’  Einwirkung  von  Chlor  aut’  Milcdisänre,  — 
die  Bereit nng  wasseidVeier  Blausäni-e  ans  Bintlaugeiisalz^^-’),  — die 
Darstellung  von  reinem  Metli}dalkolior-'^*’’)  durch  Destillation  von  rohem 
llolzgeist  mit  primärem  Kaliumoxalat  und  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Verseifung  des  gebildeten  Oxalsäureäthers, — die  Darstellung  von 
Aethylamin aus  Jodäthyl  und  alkoholischem  Ammoniak,  — die  Bil- 
dung von  ameisensaurem  Barium  neben  einer  flüchtigen  Base  (Col- 
lidin?)  hei  der  Destillation  von  Aldehydammoniak  mit  Baryt,  — 
die  (iährnng  des  Allantoins mit  liefe  hei  80*^,  wobei  sich  Ammoniak, 
llarnstotf  und  die  Ammoniaksalze  der  Oxalsäure,  Kohlensäure  und 
einer  andei'en  syrupartigen  Säure  bilden,  — die  (fegenwart  von 
Aethylenchlorid  in  käuflichem  Chloroform-'*^),  — einen  dem  Schwein- 
furtei'  (irün  ähnlichen  Kör[)er,  dei'  durch  Auflösen  von  Ku])fercar- 
honat  in  Bnttersäure  und  Vermischen  der  Lösung  mit  arseniger  Säure 
gewonnen  wird — ein  Doppelsalz  dc“s  citronensani'en  Silhej's  mit 
Ammoniak — die  Darstellung  des  Styracins -■'*)  aus  Stvi'ax,  — 
die  Blaulärhung,  welche  nach  Beissenhirtz  heim  Vermischen  von 
Anilin  mit  Kaliumhichromat  und  Schwefelsäure  vorübergehend  auf- 
tritt-'’-),  — endlich  die  Bildung  von  Anilin  durch  Ei'hitzen  von 

Nitrobenzol  mit  arseniger  Säui'e*^''’'’). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  noch  die  Beobachtung,  dass 
sich  hei  der  Zersetzung  des  Kohlenstoffcalciurns  mit  Wasser  Acetylen- 
gas ^'’'*)  bildet. 

Schliesslich  wollen  wir  nicht  vei'gessen,  dass  der  jetzt  allgemein 
beliebte  Zusatz  von  Sand  zu  der  Mischung  von  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, welcher  die  Darstellung  des  ölbildenden  Gases-"’-’’)  so  sehr  er- 
leichtert, zuerst  von  Wöhle r empfohlen  worden  ist. 

Einige  auf  Veranlassuno-  Wöhler’s  von  seinen  Schülern  aus- 
geführte  Arbeiten  sind  von  ihm  mitgetheilt  oder  mit  Bemerkungen  be- 
gleitet. So  eine  Untersuchung  über  die  Chinovasäure-  ’'’)  von  Schneder- 
mann,  — über  das  AthamantiiU-'’’)  von  S ch  ne  d er  m a n n und  Winck- 
1er,  — über  das  Limon--'^'^)  von  Schmidt.  — über  die  Kinde  von 
Canella  von  Meyer  und  v.  Reiche,  — über  den  Mannitgehalt 

des  Agaricus  piperatus‘^^'^')  von  Knop  und  S c h n ed  er  m a n n , — über 
die  Rutinsäure-'’*)  und  das  Camillenöl -'>-)  von  Bornträger.  — über 
die  Umwandlung  des  Cuminols  durch  .\lkalien  in  Chnninsäure  und  Cumin- 
alkohoU*’-*)  von  Kraut  — und  über  das  Arihin-'’*)  von  Rieth. 

Für  die  physiologische  Chemie  von  gi-undlegender  Bedeutung  sind 
Wöhler’s  gemeinschal'llich  mit  Ererichs  ausfifeführte  Untersuchun"en 
über  die  Veränderungen,  welche  namentlich  organische  Stofle  hei 
ihrem  Uehergang  in  den  Harn-'’-’)  erleiden.  Das  in  neuerer  Zeit  von 
1 1 op  p e- S ey  1 e r , Bau  mann  und  .Vndei'en  mit  so  grossem  Erfolg 
('i-forschte  (iehiet  der  Metamoi-|)hosen  organiscluu-  StolVe  heim  Durch- 
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gang  ilurcli  den  ()rgani.simis  war  in  jener  Zeit  fast  noch  eine  terra 
incofprifa',  die  Ergebnisse  der  Wöliler-Frerichs’schen  Untersnclning 
haben  erst  die  («riindlagen  für  die  späteren  auf  diesem  (febiele  aiis- 
geführten  Arbeiten  geliefert.  Eine  Reihe  der  heterogensten  Verbin- 
dungen wird  bezüglich  ihrer  Veränderungen  bei  ihrem  Durchgang 
von  den  Verdaunngsorganen  des  Thiers  durch  den  Kör[)er  in  den 
Harn  geprüft.  Unverändert  iinden  sich  im  Harn  wieder  salic}’lige 
Säure,  Rhodaid<aHum,  Alloxantin,  Harnstoff.  Im  Harn  konnten  nicht, 
weder  als  solche,  noch  in  veränderter  Form,  wiedergefunden  werden 
Amygdalin,  Chinon,  Anilin,  Carbolsäure. 

Schon  früher  hatte  Ure  und  nach  ihm  Keller  (vgl.  8.42  Note) 
die  Vermuthung  Wöhler’s  bestätigt,  dass  Renzoesänre  im  Harn  als 
Hippnrsäure-*’'^)  auftritt;  Wühler  und  Frerichs  linden  Jetzt  im  Harn 
ebenfalls  Hippursäure  auf  nach  Eingabe  von  Rittermandelöl,  Renzoe- 
säureäther,  pernvianischem  Ralsam;  Gerbsäure  wird  in  Gallus.säure, 
Fyrogallussäure  und  huminartige  Stoffe  verwandelt,  Harnsäure  in  Harn- 
stoff und  Oxalsäure;  nach  Einführung  von  Thiosinamin  in  den  Magen 
wurde  Rhodanammonium  im  Harn  aufgefunden.  Ferner  wird  die 
physiologische  Wirkung  der  arsenigen  und  Arsensäure,  der  phos- 
phorigen  und  Phosphorsäure  geprüft.  — Die  Residtate  dieser  Arbeit 
sind  durch  die  neueren  Forschungen  grossentheils  bestätigt  woi’den. 

Einige  weitere  Arbeiten  Wöhler’s  betreifen  Producte  des  thieri- 
sehen  Organismus.  Die  Untersuchung  einer  thierischen  Concretion  un- 
bekannten  Ursprungs,  wahrscheinlich  eines  Gtallensteins , lehrt,  dass 
derselbe  die  von  Göbel  in  gewissen  Rezoaren  (Gallensteinen  von 
Antilopen)  gefundene  Lithofellinsäure  enthält.  Wühler  studirt 
die  Eigenschaften  dieser  Säure  und  beobachtet,  dass  die  an  sich 
krvstallinische  Säure  beim  Erhitzen  iiber  ihren  Schmelzpunkt  in  eine 
amorphe  Modilication  übergeht;  er  ermittelt  ferner  deren  noch  heute 
angenommene  Formel.  — Spätere,  gemeinsam  mit  Mer  klein  aus- 
gefühi’te  Versuche  über  Rezoare  andern  Ursprungs  stellen  die  Identität 
der  in  ihnen  enthaltenen  Rezoarsäure-*’^)  mit  der  zuerst  von  Chevreul 
aus  den  (falläpfeln  darge.stellten  Ellagsäure  fest.  Durch  die  Einwirkung 
der  Luft  auf  die  basischen  bezoarsauren  Alkalien  entsteht  die  Glau- 
konielansäui-e.  — Die  Analyse  des  sogenannten  »Relugensteins« 
einer  in  den  Harnwegen  des  Störs  und  des  Hausens  vorkommenden, 
früher  schon  von  Klaproth  untersuchten  Concretion,  zeigt,  dass  die- 
selbe ans  tertiärem  phosphorsauren  Calcium  besteht. 

In  einem  menschlichen  Fruchtwasser  findet  er  Harnstoff ; — 
er  bestätigt  ferner  durch  die  Untersuchung  der  Flüssigkeit  von 
fünfzig  Kalbsaugen  Millon’s  Entdeckung,  dass  der  Humor  t'itreus 
des  Auges  Harnstoff  enthält.  — Das  früher  schon  in  der  Allantoi.s- 
llüssigkeit  der  Kuh  aufgefundene  Allantoi'n  weist  Wühler  nun  auch 
im  Kälberharn  nach. 
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Kurz  erwähnt  seien  vereinzelte  Beinerknngen  Wühl  er ’s  über 
pliysiknlisclie  Ei-seheinnngen.  Er  constatirt,  dass  die  krystallinische 
lind  die  aniorplie  Moditication  gewisser  Substanzen  (Litbofellinsänre, 
Zucker,  Amygdalin,  Sylvinsäure,  Scbwelel)  wie  in  ihrem  sonstigen 
Vi'rbalten  auch  im  Schmelzpunkt  sich  unterscheiden  ^‘•9. 

Die  Elektricitätslehre  hat  Wühler  durch  die  Construction  neuer 
galvanischer  Elemente  bei’eichert.  Wie  Poggendorf't’  in  der  Grove’- 
schen  Kette  das  theuere  Platin  mit  Erfolg  durch  Eisen  ersetzt  hatte, 
gelang  es  Wühler,  auch  dem  Zink  das  Eisen  zu  substituiren  und  eine 
aus  Eisen  und  verdünnter  Schwefelsäure  einerseits,  Eisen  und  concen- 
trirler  Salpetersäure  andererseits  combinirte  Kette  zu  construiren 
welche,  nebenbei  durch  ihre  Billigkeit  ausgezeichnet,  einen  kräftigen 
Strom  liefert. 

Auf  dasselbe  Gebiet  bezieht  sich  die  letzte,  kurz  vor  seinem 
Tode  geschriebene  Abhandlung  Wühlei’’s  über  ein  Volta ’sches  Ele- 
ment aus  Aluminium 5 welchem  er  concentrirte  Salpetersäure 
als  Contactllüssigkeit  benutzt. 


Die  gi’ossartigen  Leistungen  auf  dem  (Gebiete  der  Forschung,  welche 
dem  Lesei'  in  dürftigsten  Umrissen  vorgeführt  woj'den  sind,  haben 
AVühler  nicht  gehindert,  gleichzeitig  eine  umfassende  literarische.  Thä- 
tigkeit  zu  entfalten.  Schon  tVüher  wurde  erwähnt,  dass  ei'  während 
seines  Aufenthaltes  in  Schweden  Ilisinger’s  Einleitung  zur  minera- 
logischen Geographie  von  Schweden  ^^9  in’s  Deutsche  übersetzt  und 
nach  seiner  Rückkehr  die  Herausgabe  der  Berzeli  us’schen  Jahres- 
fierichte  von  1825  an  übernommen  hatte.  A"oni  4.  bis  zum  20.  Jahr- 
gange linden  wirWühler’s  Namen  auf  dem  Titel  dieser  Zeitsclnäft. 
Aus  Gründen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurückkonnnen  werden, 
verschwindet  sein  Name  mit  dem  Jahre  1842,  obwohl  seine  Mit- 
wirkung bei  der  Herausgabe  des  Buches  bis  zum  Tode  Berzelius’ 
fortdauert. 


Fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  von  Wühler  besorgten  Jahres- 
!)ei‘ichte  erscheint  auch  der  erste  Band  des  grossen  Berzeli  us’schen 
»Librbuchs  der  Chemie«-“)?  welches  er  gleichfalls  übersetzt  hat:  der 
letzte  Band  ward  im  Jahre  1831  vollendet.  Der  ersten  Auflage 
folgen  rasch  drei  andere.  Eine  fünfte  von  Berzelius  selbst  deutsch 
geschriebene  wird  im  Jalii’e  1<S43  begonnen,  bleibt  aber  in  Folge 
seines  1848  eingetretenen  4’odes  unvollendet.  Auch  diese  letzte  Aus- 
gabe ist  wohl  nicht  ohne  Wühler’s  Mitwirkung  erschienen. 

Von  durchschlagendem  Erfolge  sind  AVühler’s  »Grundrisse  der 
unorganischen  und  der  organischen  Cheinii“«  gewesen.  Lieber  die  eigen- 
thünnlichen  Umstände,  unter  deiuMi  der  i'rste  diesei-  Grundrisse  zu  Stande 
g(‘konnnen  ist,  hat  uns  Müh  1er  in  einem  Briefe  an  TH  e b ig  .Vuskunft 
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gegeben  (vergl.  S.  44).  Die  erste  Aiit'bige  dieses  Büelileiiis  er- 
scbienl831,  die  tiiiifzelmte  unter  Mitwirkung  von  Hermann  Kopp  im 
Jahre  1873.  Es  ist  in  viele  andere  Spracdien  übersetzt  worden;  unter 
den  Uebersetzimgen  sind  zwei  iranzösisclie  (von  M.  Mai'eska  und 
H.  Valerius  mul  von  L.  Grand eau  und  F.  Sacc),  zwei  liollän- 
disclie  (die  eine  von  N.  W.  de  Voogt),  zwei  dänische  (von  E.  A. 
Scharling  und  S.  Groth)  und  zwei  schwedische  (die  eine  von  C.  Ull- 
gren)  besonders  zu  nennen. 

Von  dem  (Trundrisse  der  organischen  Chemie  erschien  die  erste 
Auflage  im  Jahre  1840,  die  fünfte  von  Wühler  noch  allein  bearbeitete 
1854;  seitdem  sind  fünf  weitere  Auflagen,  die  letzte  1877,  unter  dem 
Titel:  Wöhler’s  Grundriss  der  Chemie  von  l)r.  R.  Fittig,  heraus- 
gegeben worden.  — Auch  dieses  Buch  ist  vielfach  übersetzt  worden;  in’s 


Französische  von  M.  Mareska  und  11.  Valerius  und  von  L.  Grandeau 
und  F.  Sacc,  in’s  Holländische  von  A.  A.  G.  van  Iterson  und  von 
B.  I.  Kipp,  in’s  Dänische  von  E.  A.  Scharling  und  von  S.  Groth. 

Ein  Buch,  aus  welchem  Generationen  von  Chemikern  die  Kunst 
des  Analysirens  gelernt  haben,  hat  uns  Wühler  in  seinen  »Beispielen 
zur  Uebung  in  der  analytischen  Chemie«  gegeben.  Sie  erschienen 
zunächst  ohne  seinen  Namen.  Wie  bescheiden  er  von  diesem  Büch- 
lein denkt,  erhellt  aus  seinem  Briefe  an  Liebig.  Am  26.  April  1849 
schreibt  er: 


. . . »Ich  schicke  Dir  hierbei  Selenschlamm  und  vanadinhalti- 
ges Eisenerz.  Die  einfachste  Art,  diese  Sachen  zu  verarbeiten, 
dazu  lindest  Du  das  Recept  in  dem  beiliegenden  Kochbuch,  das 
ich  neulich  zusammengeschmiert  habe.  Es  ist  für  meine  Prakti- 
kanten bestimmt  und  soll  dazu  dienen,  mir  die  ungeheure  Lange- 
weile zu  ersparen,  eine  und  dieselbe  Sache  tausend  Mal  vorzu- 
predigen.« 

Und  ebenso  am  5.  Mai  1853: 

»Ich  habe  das  kleine  Buch  ganz  umgeschrieben.  Es  soll 
wieder  ohne  meinen  Namen  erscheinen,  denn  am  Ende  kann  ein 
Jeder  ein  solches  Buch  zusammenschreiben.« 

Der  ausserordentliche  Erfolg  des  Buches  veranlasste  ihn  später 
sich  zu  nennen.  Die  letzte  Auflage  ist  unter  dem  Titel:  »Die  Mineral- 
analyse in  Bi'ispielen«  1S61  veröffentlicht.  Uebersetzimgen  des  Buches 
sind  in  dänischer,  französischer  und  englischer  Sprache  erschienen. 
Die  dänische  Uebersetzung  ist  von  S.  Groth,  die  französische  von 
L.  Grandeau  und  L.  Troost  herausgegeben  worden;  in  englischer 
Sprache  existiren  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Bearbeitungen, 
von  denen  die  erste  von  Oscar  M.  Lieber,  die  zweite  von 
B.  Nason,  — beide  in  Amerika  — , die  dritte  von  dem  Verfasser 
dieser  Skizze  in  England  veröffentlicht  worden  ist. 


W("»lilcM'  hat  lenier  ‘i-oiueinscliartlic]i  niit  Liehig  mul  Poggeii- 
dorlT  die  ersten  seclis  Bände  des  "i'ossen  llaiuhvöi'fei’bnchs  der  reinen 
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lind  angewandten  C'heinie  heransiiegeben , dessen  Erscheinen  mit  dem 
fJahre  1842  beginnt.  Das  Bncli  ist  in  nicht  sehr  regelmässig  einander 
tblgi'iiden  Lieferungen  veröllentlicht  worden.  Von  dem  dritten  Bande 
an  hat  II.  Kolbe  die  Bedaction  des  Buches  iiliernommen ; der  achte 
Band  ist  von  Kolbe  und  II.  v.  Fehling,  die  folgenden  sind  von 
dem  Letztei'en  redigirt;  dei‘  Schlnssband  datirt  von  1884.  Seit 
ISTI  erscheint  bekanntlich  anf  (irmidlage  dieses  Wei’kes  unter"  den 
Anspicien  II.  v.  Fehling’s  ein  neues  I landwörtei’buch  der  Chemie, 
gleich  ausgezeichnet  dm'ch  die  Fülle  und  Gediegenheit  seines  Inhalts, 
welches  bereits  bis  zum  4.  Bande  gediehen  ist.  V (ihler  hat  viele 
und  grosse  Artikel  für  das  ui’sprüngliche  AWrk  geschrieben,  aber, 
Avie  aus  dem  Briefwechsel  hervorgeht,  mehr  aus  Freundschaft  für 
Liebig  als  aus  Interesse  l'ür  das  Buch,  für  welches  er  nur  mühsam 
die  nöthige  Zeit  i'i'übiigen  konnt(‘.  Es  hat  in  der  That  Liebig’s 
ganzer  Beredsamkeit  bedurft,  um  ihn  zur  Betheiligung  an  dem  Iland- 
wörtei’liuch  zu  bewegen. 

Noch  verdient,  — last  not  least,  — der  langjährigen  Theilnahme 
Wöhler’s  an  der  llei’ausgabe  dei‘  Liebig’schen  Annalen  gedacht  zu 
werden.  Seit  Begründung  derS(‘lben  im  Jahre  1S32  hatte  "NVöhler 
die  Mehrzahl  seiner  Arbeiten  in  Liebig’s  Zeitschrift,  welche  damals 
den  Namen  »Annalen  der  Pharmacie«  führte,  veröffentlicht.  Ini 
Jahre  1838  Avurde  er  Mitherau.sgeber  derselben;  dei-  27.  Band  ist  der 
erste,  Avelcher  seiiuai  Namen  trägt.  Schon  vor  Schluss  des  Jahres 
machte  Wühler  darauf  aufmerksam,  dass  der  Titel  der  Zeitschrift 
ihrem  Inhalte  nicht  mehr  entspreche.  »Für  die  Annalen«,  schreibt  er 
unter  dem  1-S.  Oct.  ISjiS  an  Liebig,  »musst  Du  künftig  den  Titel: 
»Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie«  einführen;  der  jetzige  Titel  geht 
doch  z.  B.  durchaus  nicht  für  unsere  Ilarn.säure- Untersuchung.  Der 
Verleger  Avird  Nichts  dagegen  hahen,  mul  die  Abnehmei'zahl  Avird  sich 
jiur  vernu'hi'en.«  AIuu'  erst  von  (hun  Jahre  1840  an.  mit  dem  33.  Band, 
erscheint  die  Zeitschrift  unter  dem  A'eränderten  Titel,  di-r  mit  dem 
flahre  1874  seine  lu'utige  Gestalt:  »Liebig’s  Annalen  der  Chemie« 
angenommen  hat.  Der  Bedaction  hat  Wühler  bis  zu  seinem  Tode 
angehürt.  Sein  Nanu'  scbmückt  nahezu  2(t0  Bände  der  Annalen. 


Neben  seiner  unablässigen  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Forschung,  nehen  seinen  mnfassenden  literarischen  Arbeiten  hat 
Wühler  eine  bcAvmulerungswürdige  Lehrthätigkeit  geübt.  Während 
einer  langen  Beihe  von  Jahren  Avar  t!er  Unteriächt  in  der  That  seine 
Lieblingsbeschälligung.  \ on  den  zahlreichen  Vorlesungen,  Avelche  ei‘ 
nach  Annahme  dei-  Göttinger  Professur  zu  halten  halte,  ist  schon 
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oben  die  Rede  gewesen.  Die  Zahl  der  Zuhörer  in  die.sen  Vorlesungen 
hatte  sich  iin  Laufe  zweier  Decennien  mehr  als  veidoppelt,  und  es 
hatte  während  einer  gewis.sen  Periode  das  Studium  der  Chemie  in 
Göttingen  alle  anderen  Ünteirichtszweige  üherfliigelt*^).  Aber  mehr 
noch  als  durch  Vorlesungen  wurden  .seine  Kräfte  durch  die  Leitung 
des  mit  jedem  Jahre  sich  mehr  und  mehr  erweiternden  Fracticums  in 
Anspruch  genommen.  Bei  ihm  gesellte  sich  zu  der  seltenen  Gabe, 
den  Studirenden  geeignete  Aufgaben  für  die  Untersuchung  zu  w'ählen, 
die  noch  seltenere  hinzu,  den  mit  der  Lösung  derselben  Betrauten 
die  Wege  zu  ebnen  und  sie  für  die  nöthige  Kraftanstrengung  zu  be- 
geistern, welche  zur  Ueberwindung  der  nicht  ausbleibenden  Schwierig- 
keiten erforderlich  ist.  Auch  werden  kaum  irgendwo  soviel  chemische 
Arbeiten  gemacht,  namentlich  chemische  Dissertationen  geschrieben 
als  in  Göttingen.  Was  Liebig  von  dieser  hervorragenden  didaktischen 
Befähigung  hält,  das  hat  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  ausge- 
sprochen. Wöhler  hatte  Liebig  gebeten,  einem  Göttinger  Studi- 
renden einen  Flatz  im  Giessener  Laboratorium  zu  geben.  »Es  sind 
recht  dumme  Kerls«,  antwortet  dieser,  »die  von  Göttingen  nach  Giessen 
gehen,  der  Chemie  wegen,  vom  Gaul  auf  den  Esel.«  Auch  mehrt  sich 
die  Zahl  der  Schüler  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es  sind  namentlich 
viele  Ausländer  und  zumal  Amerikaner,  welche  nach  Göttingen 
kommen,  um  unter  Wöhler’s  Aegide  ihre  Studien  zu  machen. 
Bald  sind  auch  die  Räume  des  alten  Laboratoriums  nicht  mehr  aus- 
reichend, um  air  die  Lernbegierigen  zu  fassen;  im  Laufe  der  Zeit  muss 
es  mehrfach  vergrössert ‘werden,  bis  es  durch  einen  Neubau  im  Jahre 
1S59  seine  jetzige  Gestalt  ang(‘nommen  hat. — Es  dürtten  der  Schulen 
nur  wenige  sein,  welche  sich  einer  ähnlichen  Anzahl  von  Schülern 
rühmen  könnten  wie  die  von  Göttingen,  — keine,  aus  der  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Lehrern  hervorgegangen  wäre,  w'elche  an  deut- 
schen Universitäten  mit  Auszeichnung  gewirkt  haben  und  noch  wirken. 

In  dieser  umfassenden  didaktischen  Wirksamkeit,  welcher  sich 
gelegentlich  die  Bürde  der  verschiedenen  Universität.säniter,  des  De- 
ciinats  u.  s.  w.,  hinzugesellt,  tritt  im  Jahre  18G0,  nach  dem  Tode  Ilaus- 
niann’s,  noch  eine  akademische  'Fhätigkeit  hinzu,  indem  Wöhler, 
sehr  gegen  seinen  AVunsch,  zum  ständigen  Secretär  der  Göttinger 
Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  erwählt  wird,  deren  Ge- 
schäfte einen  nicht  unerheblichen  Theil  seiner  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Eine  unausbleibliche  Folge  dieser  Ueberbürdung  ist  eine  Arbeits- 
tbeilung.  Das  chemische  Institut  zerlällt  allmählich  in  mehrere  Unter- 
abtheihmgen , die  chemische,  die  physiologische,  die  landwirth- 
schaftliche  Abtheihmg,  letztere  neben  und  unabhängig  von  der  be- 
rühmten V'ersuchsanstalt  in  Weende  unter  Wilhelm  llenneberg’s 
Führung.  Um  den  Meister  schaart  sich  eine  Anzahl  reichbegabter 
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junger  l)oc(‘ntc'ii , welclio  als  Yoi-stäiule  der  einzelnen  Abtlieilungen 
bald  eine  mehr  oder  weniger  selbständige  Stellung  gewinnen.  Es 
braueben  nur  Forseber  wie  (leoi'g  Städeler,  Heinrich  Linipricht. 
Anton  Geutber,  IGidolph  Fittig,  Friedidcb  l^eilstein,  Hans 
Hübner  genannt  zu  werden,  welche  nach  einander  die  eigentlichen 
cbeiniscben  Studien  leiten,  wie  Karl  Boedeker,  welcher  der  physio- 
logisch - cbeiniscben  Abtheilung  vorsteht,  wie  Wilhelm  Wicke, 
Philipp  Zoll  er  und  J^ernhard  Toi  lens,  welehe  die  landwirth- 
schartliche  Section  übei'wachen.  Viele  dieser  Männer,  welche  heute 
zu  den  hervorragenden  Vertretern  unserer  Wissenschaft  gehören,  haben 
längst  den  Hubni  dei’  Göttinger  Schule  weit  über  die  Grenzen  unseres 
Vaterlandes  hinausgetragen. 

Von  solchen  Ki-äften  umgeben  konnte  Wöhler  sich  allmählich 
mehr  und  mehr  von  dem  Unterrichte  zurückziehen.  Schon  im  Laufe 
der  fünfziger  Jahre  hat  er  die  Vorlesung  über  oi'ganische  Chemie  an 
jüngere  Docenten  abgetreten;  1S7Ö  hat  er  die  anorganische  Chemie  zum 
letzten  Mal  gelesen.  Auch  an  der  Leitung  der  praktischen  Arbeiten 
in  den  Laboratorien  hat  er  sich  während  des  letzten  Jahrzehends  nur 
ausnahmsweise  und  vorübergehend  betheiligt.  Er  war  gleichwohl  an 
der  Spitze  des  Instituts  geblieben,  und  die  Leitei-  der  einzelnen  Ab- 
theilungen, obschon  nachgerade  völlig  selbständig  geworden,  waren 
glücklich,  unter  den  Auspicien  des  berühmten  Meisters  ihre  eigenen 
Wege  zu  gehen. 


Das  Bild,  welches  wir  A*on  der  grossartigen  wissenschaftlichen 
Tliätigkeit  des  Gelehrten  zu  zeichnen  versucht  haben,  in  wie  knappen 
Umrissen  wir  es  zu  halten  bemüht  waren,  lässt  in  dem  uns  gebotenen 
Bahmen  nicht  mehr  viel  Kaum,  wir  müssen  gleichwohl  auch  noch  der 
äusseren  Lebeiisbedingungen  und  des  unvergleichlichen  Charakters  des 
Mannes  gedenken. 

Wenn  wir  Wöhler 's  ausserordentliche  Wirksamkeit  in  ihren 
mannich fachen  Verzweigungen  in’s  Auge  fassen,  so  drängt  sich  uns  als- 
bald uuabweislicb  die  Ueberzeugung  auf,  dass  auch  nach  anderen  Kich- 
tungen  hin  sein  Leben  ein  vom  Schicksale  reich  begünstigtes  gewesen 
sein,  dass  er  sich  zumal  des  Segens  erfreut  haben  müsse,  ohne  welchen 
die  Tliätigkeit  des  Mannes  nur  .selten  zur  höchsten  Entfaltung  gelan<Tt, 
des  Segens  einer  glücklichen  Häuslichkeit,  lu  einem  früheren  .\b- 
schnitte  dieser  Skizzi'  wurde  erwähnt,  dass  Wöhler  schon  bald  nach 
Uc'bernalime  dm-  Casseler  Stcdlung  sc-ine  Frau  verloren  batte.  Aus 
dieser  nur  kurzen  Ehe  waren  ihm  ein  Sohn,  August,  und  lüne 
Tochter,  »Sophie,  geblic'ben.  Im  Jahre  1834  verheirathete  er  sich 
zum  zweiten  Male,  und  zwar  mit  Julie,  der  Tochter  des  BaiKpiiers 
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l*i’eilti*r  in  Cassol.  welclie  lioutn  nach  48jälirigcr  IClu*  d(*n  heiin- 
gogangenen  Gatten  betrauert.  Aus  dieser  Ehe  sind  vier  Töcliter, 
Fanny,  Helene,  Emilie  und  Pauliue,  entsprossen.  Inmitten  des 
so  erblühenden  herrlichen  Familienkreises  entfaltete  sich  nunmehr 
unserem  Freunde  ein  Leben,  wie  es  glücklicher  nicht  gedacht  werden 
kann.  Es  Avar  keine  geräuschvolle  Geselligkeit,  welche  in  dem 
Wöhler’schen  Hause  gepllegt  wurde.  Zunächst  vereinigten  sich  dort 
hervorragende  Glieder  der  akademischen  Genossenschaft  mit  ihren 
Familien,  zwischen  denen  aber  auch  angesehene  lilemente  anderer 
Berufskreise  nicht  fehlten.  Von  den  Amtsgenossen,  mit  denen  Wühler 
besonders  viel  verkehrte,  müssen  unter  den  früheren  Conrad  Fuchs, 
der  Kliniker,  Ludwig  Hausmann,  der  Mineraloge,  Heinrich  Kon- 
radi,  der  Kliniker,  Julius  Ribbentrop,  der  Jurist,  Eduard  von 
Sieb  old,  der  Gynäkologe,  Rudolf  Wagner,  der  Physiologe, 
Wilhelm  Weber,  der  Physiker,  — unter  den  späteren  Wilhelm 
Baum,  der  Chirurg,  August  (4risebach,  der  Botaniker,  Ewald 
Hasse,  der  Kliniker,  Jacob  Heule,  der  Anatom,  Benedict 
Listing,  der  Physiker,  Wolfgang  Sartorius  von  Walters- 
hausen, der  Geologe,  namentlich  bezeichnet  werden. 

Das  erste  Familienglied,  welches  die  Verhältnisse  der  Heimath  ent- 
rücken, ist  der  Sohn  des  Hauses,  auf  den  sich  die  Vorliebe  des  Gross- 
vaters für  den  Feldbau  vererbt  zu  haben  scheint.  Er  bildet  sich  zum  Land- 
wirthe  aus  und  übernimmt  das  früher  im  Besitze  der  Familie  gewesene 
Landgut  in  Rödelheim,  welches  schon  die  Grosseltern  bewirthschaftet 
hatten.  Die  älteste  Schwester  Sophie  dagegen  ist  dem  elterlichen  Hause 
stets  nahe  geblieben.  Sie  hatte  sich  frühzeitig  mit  Georg  M erkel  ver- 
heirathet,  der  damals  Stadtsecretär  in  Hannover  war,  aber  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  Bürgermeister  von  Göttingen  ist.  Ihre  Kinder 
und  Kindeskiuder  haben  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  späteren 
Lebensjahre  des  glücklichen  Familienhauptes  zu  verschönern.  Von 
den  jüngeren  ScliAvestern  sind  zwei  in  die  Ferne  gezogen,  Fanny,  mit 
dem  Kapellmeister  Carl  Bargheer  in  Hamburg,  mul  Pauline, 
mit  dem  Londoner  Kaufherrn  Otto  Schmedes  verheirathet.  Zwei 
Schwestern,  Helene  und  Emilie,  sind  im  elterlichen  Hause  geblieben 
und  haben  sich  mit  der  Mutter  in  die  Pflege  des  theuren  Vaters  getheilt. 
Fräulein  Emilie,  Avelche  demselben  vielfach  auch  bei  seinen  litera- 
rischen Arbeiten  zur  Seite  stand,  ist  die  lebendige  Tradition  des  Hauses. 
Wie  oft  im  Laufe  der  letzten  Wochen  hat  der  Verfasser  dieser  Skizze, 
wenn  sein  Gedächtniss  ihn  im  Stiche  Hess  mul  anderweitige  Quellen 
spärlich  flössen,  aus  dem  nie  versiegenden  Borne  ihrer  Erinnerungen 
geschöpft!  Aber  auch  die  Geschwister,  welche  in  der  Ferne  den  eigenen 
Herd  gefunden  hatten,  sind  deshalb  dem  elterlicheti  Hause  nicht  fremd 
geworden.  Im  Sommer  jedweden  Jahres  i)flegte  sich  eine  Colonie  früh- 
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licliL'r,  glücklicher  Menschen  in  Göltingen  einziilinden,  die  schliesslich, 
als  die  Zahl  der  Enkel  sich  mehrte,  in  dem  Stammhanse  nicht  mehr 
IMatz  fanden  und  in  der  Nachbarschaft  imtergebracht  werden  mussten. 
Nicht  selten  nahm  alsdann  die  ganze  (iesellschaft  einen  ländlichen 
Aufenthalt,  und  mehr  als  einmal  war  das  reizend  gelegene  Wilhelms- 
höhe der  Vereinigungspunkt  der  Wöhler’schen  Familie,  bei  welcher 
Wahl  denn  wohl  auch  mannichfache  verwandtschaftliche  Beziehungen 
in  dem  nahe  gelegenen  Cassel  mit  den  Ausschlag  geben  mochten. 

ln  früheren  Jahren  allerdings,  so  lange  die  Familie  noch  minder 
zahlreich  und  daher  leichter  beweglich  ist,  begnügt  man  sich  nicht 
mit  so  nahe  gelegenen  und  daher  leicht  ei'reichbaren  Sammelplätzen, 
sondern  lässt  die  Blicke  schon  in  die  weite  Fei'iie  schweifen.  Dann 
sind  es  entweder  die  Alpen  der  Schweiz  oder  Süddeutschlands,  welche 
unseren  Freund  locken. 

Als  er  die  Nachricht  erhält,  dass  Liebig  von  Giessen  nach 
München  übergesiedelt  ist,  schreibt  er: 

»Für  midi  ist  es  sehr  bedauerlich,  dass  wir  eine  so  grosse 
Strecke  auseinander  kommen.  Indessen  habe  ich  nun  für  die 
Ferien  künftig  ein  sicheres  Reiseziel,  und  ich  hoffe,  dass  wir 
noch  manchmal  zusammen  die  Ferien  im  bayerischen  (ilebirge 
zubringen  werden.« 


Als  jüngerer  Mann  hat  Wühler  zu  verschiedenen  Malen  auch 
grössere  Reisen  unternommen,  so  nach  Frankreich,  England  und 
Italien,  von  denen  der  l^riefwechsel  mit  Liebig  mehrfach,  aber 
gewöhnlich  nur  fragmentarisch,  Kunde  giebt.  So  ist  der  iu  Gesellschaft 
von  Gusta  v Magnus  unternommenen  Pariser  Reise  nur  flüchtig  gedacht. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1S33  schreibt 

F r i e d r i c h W ö h 1 e r a n Justus  Li  e bi": 

Cassel,  13.  November  1833. 

Habe  Nachsicht  mit  mir,  dass  ich  so  unverzeihlich  lange 
nichts  von  mir  habe  hören  lassen.  Der  (Ti-und  war,  dass  ich  fest 
darauf  rechiu'te , Dich  hier  bei  mir  zu  sehen,  wo  ich  Dir  auch 
von  der  Reise,  di(‘  ich  mit  .Magnus  nach  Paris  gemacht  habe, 
unserem  fast  vierwöchentlichen  Aufenthalte  dort  und  von  den  Leuten, 
deren  Bekanntschaft  wir  gemacht  haben,  hätte  erzählen  können. 
Unterdessen  schrieb  ich  darüber  einen  zehn  Seiten  lan"en  Bericht 

O 

an  Berzelius,  dem  so  etwas  Spass  macht,  und  dem  ich  eben- 
falls seit  langer  Zeit  nicht  geschrieben  hatte.  Ich  kann  mich  nun 
nicht  üherwindeu,  alles  dies  weitläufig  Gesagte  noch  einmal 
wiederzukäuen,  zumal  sich  der  erste  Euthusiasmus  schon  sehr  ab- 
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gekiililt  hat.  Warum  bi.st  Dn  aber  andi  nicht  gekf)mmen?  Suche 
es  doch  möglich  zu  machen,  uns  im  December  mit  Deinem  Be- 
such zu  erfreuen. 


Dumas,  der  sehr  liebenswürdig  war  und  in  eigener  Person 
uns  eine  Dampfdichte- Bestimmung  nach  seiner  Methode  machte, 
schenkte  mir  eine  gute  Portion  Platiuriickstand,  der  mich  zur 
Auffindung  eines  sehr  praktischen  Aufschliessungs-Verfahrens  ver- 
anlasst hat.  Man  mengt  ihn  mit  Kochsalz  und  glüht  das  (lemenge 
in  einem  Strom  von  feuchtem  Chlorgas.  Ohne  da.ss  das  viele 
Titaneisen  angegriffen  wird,  bildet  sich  lösliches  Natriumiridium- 
chlorid und  Osmium.säure,  die  sublimirt  [vergl.  ^^)]. 


Etwas  eingehender  verbreitet  sich  Wöhler  in  einem  viele  Jahre 
später  geschriebenen  Briefe  an  den  Verfasser  über  diese  gemeinschaft- 
liche Reise: 

» Interessante  Eindrücke  sind  mir  von  einer  Reise, 

die  ich  mit. Magnus  durch  Frankreich  gemacht  habe,  und  na- 
mentlich von  einem  mehrwöcheutlichen  iVutenthalt  in  Ibiris  ge- 
blieben. Unser  Hauptzweck  war,  Fabrikationeu  aller  Art, 
besonders  die  chemischen,  kennen  zu  lernen,  wobei  der  unver- 
gessliche Pelouze,  damals  noch  Assistent  von  Ciay-T>ussac, 
unser  treuer  Führer  war.  Ausserdem  machten  wir  die  Bekannt- 
schaft aller  damaligen  Notabilitäten  der  Wissenschaft,  von  denen 
wir  junge  Bursche  mit  vieler  Artigkeit  behandelt  wurden,  wozu 
freilich  auch  der  Umstand  beitragen  mochte,  dass  ich  mit  den 
beiden  Brongniart’s  sehr  befreundet  war,  von  der  dreimonatlichen 
Reise  her,  die  ich  mit  ihnen  und  Berzelius  in  Schweden  und 
Norwegen  gemacht  hatte.  Lebhaft  erinnere  ich  mich  der  vielen 
(lesellschaften  und  Diners,  zu  denen  wir  geladen  wurden,  und  die 
durch  die  berühmten  Namen  der  Gäste  und  deren  geistvolle  L nter- 
haltung  uns  das  grösste  Interesse  gewährten,  so  z.  B.  eines  glän- 
zenden Diners  bei  Thenard  in  Gesellschaft  von  Ampere, 
Arago,  Che  vre  ul,  Dumas  und  Pelouze,  eines  anderen  bei 
Dulong  not  Lassaigne  u.  A.,  eines  zu  Chatillon  bei  Gay- 
Lus  sac  nnt  Arago  und  Thenard,  eines  bei  Alexander 
Brongniart  zu  Sevres,  ferner  bei  Bror.gniart,  bei  Dumas, 
der  sehr  freundlich  war.  .Vueh  einer  Instituts-Sitzung  wohnten  wir 
bei;  wir  befanden  uns  unter  dem  zuhörenden  Publicum,  da  be- 
merkte uns  Gay- Lus  sac  und  lud  uns  ein.  bei  den  .Mitgliedern 
Platz  zu  nehmen,  — eine  kleitie  Verlegeidieit  für  uns.  da  wir  aut 
zwei  ziemlich  isolirt  stehenden  Stühlen  nun  der  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  des  Puhlicums  wurden.« 
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Bei  dersell)eii  Oelegenheif  ertaliren  wir  auch  etwas  ii1)er  die  gleicli- 
lalls  mit  Magnus  aiisgetulu'te  Reise  iiacli  England: 

»Mit  Vergnügen,«  sagt  Wühler,  »werde  ich  mich  stets  der 
gemeinschaftlichen  Reise  ei’innern,  welche  wir,  Magnus,  sein 
jüngerer  Bruder,  der  Arzt,  und  ich,  im  Jahi-e  BS35  durch  Eng- 
land machten.  Auch  II ei n r i c h R o se  war  damals  drüben.  Wir 
besuchten  viele  technische  Etablissements  in  Worcester,  Birming- 
ham, Manchester;  auch  nach  Liverpool  fuhren  wir,  und  zwar  auf 
der  Eisenbahn,  der  ersten,  die  unser  Erstaunen  erregte,  und  die 
noch  die  einzige  in  England  war.  Earadav,  der  uns  auf  das 
Liebenswürdigste  aufnahm  und  uns  persönlich  in  mehrere  Fabriken 
führte,  liatte  uns  mit  Empfehlungen  versehen.  Als  wir  ihn  zum 
ersten  Male  in  dem  Laboratorium  der  Royal  Institution  besuchten, 
kam  noch  das  Komische  vor,  dass  er  mich  für  den  Sohn  des  ihm 
als  Chemiker  bekannten  Wühler  hielt,  weil  ich  wegen  meiner 
Dünnheit  noch  sehr  jung  aussah.  In  London  besuchten  wir  auch 
den  schwer  hörenden  Front,  in  Manchester  den  alten  Dal  ton. 
Magnus  blieb  damals  länger  in  England,  als  es  mir  möglich  war, 
ich  machte  daher  auch  die  Rückreise  allein.« 

Der  Brief,  dem  diese  Jugenderinnerungen  entlehnt  sind,  ist  kurz 
nach  dem  Tode  von  G ustav  Magnus  geschrieben.  Das  Gedenkblatt, 
in  welchem  uns  Wühler  den  geschiedenen  Freund  in  gemeinsamen 
Jugenderlebnissen  vor  Augen  führte,  flechten  wir  heute  in  den  Kranz 
der  Erinnerung,  welchen  wir  demselben  widmen. 

Von  einem  schönen  Herbstausfluge  Wöhler’s  nach  Wien  und 
zumal  nach  Graz,  wo  im  Jahre  1848  die  deutsche  Naturforscher- 
Versammlung  tagte,  finden  sich,  da  Wühler  und  Liebig  in  Oester- 
reich zusammentrafen,  in  dem  Briefwechsel  nur  flüchtige  Andeutungen, 
desto  lebhafter  hat  sich  diese  Reise  der  beiden  Freunde  dem  Gedächt- 
nisse des  Verfassers  eingeprägt,  der  damals  die  Stellung  eines  As- 
sistenten bei  Liebig  bekleidete.  M ie  gern  hätte  er  die  Reise 
mitgemacht,  allein  er  hatte  in  Abwesenheit  Liebig’s  das  Haus  zu 
hüten,  d.  h.  die  Redaction  der  Annalen  zu  besorgen,  und  musste  sich 
daher  mit  den  von  Zeit  zu  Zeit  einlaufenden  Reiseberichten  begnügen. 
Es  müssen  herrliche  Tage  gewesen  sein,  welche  die  beiden  Freunde 
in  AVien  und  zumal  in  dem  reizenden  Graz  verlebten.  Beide  Männer 
standen  damals  auf  der  Höhe  des  Lebens  und  des  Ruhmes,  beide 
waren  von  ihren  Frauen  begleitet,  und  wohl  durften  sie  sich  der  ihnen 
allseitig  erwiesmien  hJirenbezeugungen  erfreuen,  wenn  sie  gewahrten, 
wie  sehr  sich  ihre  ( Jefährt innen  durch  die  den  Gatten  dargebrachten 
Huldigungen  beglückt  fühlten.  Es  wird  dmii  Leser  dieser  Skizze  viel- 
leicht seltsam  klingen,  dass  der  A erfasse)'  ^■on  den  Hei'i  lichkeiten  eiiu'r 
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Ri'ise,  die  er  nicht  initgeniacht  hat,  so  viel  zu  erzälilen  weiss.  Damit 
hat  es  allerdings  eine  eigene  Bewandtniss,  der  hier  Ilüchtig  gedacht 
werden  darf,  da  sie  gewisserniaassen  die  Einleitung  zu  seinen  späteren 
Beziehungen  zu  W öhler  bildet.  Das  Tviebig’sche  Ehepaar  war  auf  dem 
Ausfluge  nach  Steiermark  von  einer  jungen  Anverwandten  begleitet,  deren 
Reiseerlebnisse  den  Verfasser  selbst  noch  lebhafter  interessirten  als 
diejenigen  seines  Herrn  Chefs,  so  hoch  er  ihn  hielt,  und  so  sein-  er 
ihm  zugethan  war.  Kein  V under,  dass  ihm  Alle.s,  \\as  diese  Reist, 
angeht,  so  frisch  im  (Gedächtnisse  gehlieben  ist.  Bei  der  Eiinneiung 
an  jene  Tage  sind  die  vierzig  Jahre,  welche  zwischen  damals  und' 
heute  liegen,  wie  durch  einen  Zauberschlag  verschwunden,  und  dei 
goldene  Lenz  des  Lebens  in  vollem  Sonnenglanze  liegt  wiederum  vor 
seinen  Augen.  Der  Tod  hat  das  Band,  welches  sich  bald  nach  der 
Rückkehr  von  dieser  Reise  schlang,  schon  nach  wenigen  Jahren  gelöst. 
Aber  in  der  kurzen  gemeinsam  durchlebten  Spanne  Zeit,  Avie  oft  ist 
nicht  die  Reise  nach  Steiermark  (legenstand  des  (lespräches  gewesen! 
Wie  oft  ist  von  beredter  Lippe  das  Lob  der  beiden  Freunde  geflossen! 
Wie  lebhaft  hatte  sich  diesem  jugendlichen  (lemüthe  die  Erinnerung 
an  die  mit  ihnen  durchstreiften  Gegenden  eingeprägt!  Indess  die 
Erinnerung  an  so  viel  Herrliches  war  in  diesem  dankbaren  Herzen 
unzertrennlich  mit  den  Namen  Liehig  und  Wühler  verwoben! 

Der  Verfasser  dieser  Skizze  war  damals  mit  Wühler  per.sünlich 
noch  nicht  bekannt  geworden,  allein  das  Bild,  welches  ihm  auf  diese 
Weise  ward,  hatte  dem  Manne  bereits  seine  volle  Zuneigung  und  Ver- 
ehrung erworben,  und  als  er  ihn  später  kennen  lernte,  konnte  er  sich 
kaum  überreden,  dass  er  nicht  schon  frülier  mit  ihm  zusammen- 
getroffen wäre. 

ln  Graz  hatten  .sich  Wühler  und  Liehig  von  einander  getrennt. 
Letzterer  war  direct  nach  Hause  gereist,  während  ersterer,  m (Gesell- 
schaft von  Buff,  seine  Reise  noch  bis  an  das  adriatische  Meei  au.sdehntc. 
Das  Entzücken,  welches  der  erste  Eintritt  in  den  Süden  bei  ihm  hervor- 
rief, spiegelt  sich  in  einem  nach  seiner  Rückkehr  geschriebenen  Briefe. 


l'riedrich  Wühler  an  Justus  Liehig: 

Güttingen,  October  184J. 

Wir  sind  glücklich  wieder  in  unseren  alten  Räiinien  angelangt. 
Wir  hallen  zweierlei  zu  bedauern:  erstlich,  dass  es  sich  nicht  gut 
machen  liess,  bei  Euch  uns  aufzuhalten,  und  zweitens,  dass  nicht 
auch  Ihr  die  Reise  nach  Italien  initgeniacht  habt.  Das  Avar  denn 
doch  etAvas  ganz  Neues,  für  uns  Ueherra.scheiules , eine  andeie 
Natur,  ein  ganz  anderes  Volk,  lauter  neue  Eindrücke.  Schon  der 
Eintritt.  Avie  ülierraschend.  Der  Anblick  des  Idaiien  adriatischen 
Meeres  mit  'l’riest  von  der  Hübe  von  Optschiiia,  die  bahrt  den 
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IkM-g  liiinmter  zwisclien  ( )liven,  Feigen,  Cypressen  ii.  s.  w.  lolinte, 
sollte  man  denken,  die  Reise  allein.  Und  dabei  stets  vom  schön- 
sten Wetter  begünstigt.  Erst  anf  der  Rückreise  trafen  Avir  auf 
dem  Splügen  Schnee  und  in  Chur  schlechtes  Wetter,  Avie  Dir 
Ruff  erzählen  wird. 

Die  früheren  Reisen  Wöhler’s  waren  alle  noialwärts  gerichtet 
gewesen,  der  flüchtige  Einblick  in  die  italienische  Natui-  konnte  seine 
Wirkung  auf  Wöhle  r’s  empfängliches  (femüth  nicht  verfehlen.  Sein 
Entschluss  stand  fest,  das  herrliche  Land  genau  kennen  zu  lernen, 
sein  Wunsch  ist  aber  erst  einige  Jahre  später,  184G  und  1847, 
in  Erfüllung  gegangen.  In  beiden  Fällen  wurde  die  Reise  bis  nach 
Neapel  ausgedehnt,  ln  dem  Rriefwechsel  linden  sich  nur  einige  No- 
tizen über  diese  Reisen.  Aus  einem  Ri-iefe  vom  3.  August  erfahren 
wir  etwas  über  den  Plan  zu  der  ersten  Reise: 

»Wir  reisen  Mittwoch,  den  zweiten,  früh  hier  ab,  und  ohne 
Aufenthalt  die  Nacht  durch  bis  vor  Deine  Thüre,  wo  wir  also 
Donnerstag,  den  diätten,  Moi’gens  gegen  7 oder  8 Uhr  einzutreffen 
und  bei  Frau  Jettchen  einen  vortrefflichen  Kaffee  voi-zulinden 
hoffen.  Unter  Avir  verstehe  ich  foDende  unverschämte  Personen: 

O 

den  llofrath  Fuchs,  die  Füchsin,  meine  Flau  und  mich;  dann 
bedanken  wir  uns  und  fahren  nach  Frankfurt,  um  dort  so  früh 
einzutreffen,  dass  Avir  noch  um  ö Uhr  nach  Heidelberg  fahren 
können.  Du  musst  bedenken,  dass  Avir  uns  in  Genf  und  im 
Chamounixthal  aufhalten  und  am  14.  in  Genua  sein  Avollen, 
um  von  da  zur  See  nach  Neapel  zu  fahren.« 

Für  die  zAveite  Reise  sucht  Wöhl er  in  seinem  Giessener  Freunde 
einen  Reisegefährten  zu  geAvinnen,  Liebig  aber  Avill  nichts  davon 
hören : 

»Dein  Vorschlag  nach  Neapel  zu  gehen,«  schreibt  er  am 
13.  Juni  1847,  »ist  sehr  lockend,  aber  ich  bin  so  unbegreiflich 
stumpf,  dass  ich  mich  nicht  entschliessen  kann.  Ich  bin  die 
fremden  Gesichter  satt  und  habe  nicht  Lust,  mich  in  Italien  mit 
französisch  zu  plagen.  W'as  hat  man  davon,  in  den  Krater  des 
Vesuvs  geguckt  zu  haben?  Ich  gehe  in  den  Odemvald  und  trinke 
Rerffsträsser  — — — « 

O 

Reim  Nahen  der  Sommerferien  Avird  noch  ein  Ueberredungs- 
versuch  gemacht: 

Friedrich  Wöhler  an  Justus  Liebi": 

Götti  Il  gen,  22.  Juli  1847. 

Also  auch  Du  bist  so  müde,  so  chemiemüde.  Es  ist  mir 
dies  ein  ordentlicher  Ti'ost.  Du  glaubst  nicht,  Avie  müde  ich  bin. 
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wie  satt  ich  die  Chemie  liahe,  wie  namentlich  gewisse  Theile 
mich  ordentlicli  anekeln,  mir  wenigstens  so  langweilis:  sind,  dass 
ich  gähnen  muss,  wenn  ich  daran  denke.  Sind  wir  denn  schon 
so  alt,  oder  was  ist  es?  Diese  nervenschwächende  Wirkung  muss 
wirklich  der  Chemie  eigenthümlich  sein.  Ich  glaube,  die  mate- 
riellen Influenzen,  die  Dämpfe,  Cerüche  und  all’  die  Teulels- 
stinkereien  haben  grossen  Antheil  daran.  Besondci'S  ist  es  das 
Practicum,  was  einen  so  herunterl)ringt.  Jedeidälls  ist  es  nun 
wieder  hohe  Zeit,  sich  gründlich  durchzulüften,  sich  in  freier 
Natur,  in  reiner  Bergesluft  zu  baden  und  sich  für  eine  Zeit 
lang  die  ganze  Chemie  sorgfältig  vom  Leibe  zu  halten.  Deine 
Kinladung  in  den  Odenwald  ist  .sehr  verführerisch,  aber  diese 
kleine  Natur  genügt  mir  nicht.  Ich  muss  Alpenzacken  und  Glet- 
scher und  .Meer  sehen,  wenn  ich  midi  erholen  und  Leib  und  Seele 
stärken  soll.  Geh’  mit  nach  Neapel  und  Palermo.  In  einem  Tage 
sind  wir  in  Basel,  von  da  über  den  Gottliard  und  Mailand  nach 
Genua,  dem  prächtigen  Genua,  und  von  hier  direct  an  Elba  und 
Corsica  vorbei  nach  Neapel.  Lieber  Freund,  von  der  Pracht  und 
Herrlichkeit  dieser  Natur  hast  Du  keinen  Begriff,  und  an  dem 
Kraterrande  eines  activen  ^bllcans  zu  stehen,  mit  der  pracht- 
vollsten Aussicht,  die  es  in  der  Welt  giebt,  ist  doch  im  Leben 
etwas  werth.  In  24  Stunden  fährt  man  von  Neapel  nach  Palermo, 
von  (fenua  nach  Neapel  in  2 Nächten  und  1 Tag,  wenn  das 
Schiff  nicht  bei  Livorno  und  Civitavecchia  anhält.  Auf  dem  Rück- 
wege gehen  wir  über  Rom,  damit  auch  Du  die  ewige  Stadt  zu 
sehen  bekommst,  — ein  altes  Kloster  gegen  das  reizende  Neapel. 
Auch  ich  verstehe  kein  italienisch,  man  kommt  ganz  gut  mit 
französisch  zurecht.  Allein  mache  ich  die  Reise  nicht.  Vielleicht 
gehe  ich  dann  in  das  Tyroler  Gel)irge.  Am  21.  August  schliesse  ich. 

Vergeblich!  Liebig  ist  nicht  zu  erweichen.  Die  Reise  kommt 
aber  gleichwohl  zur  Ausführung,  denn  Wühler  tindet  in  seinem 
Freunde  Peter  Riess  einen  trefflichen  Reisegefährten. 

L eber  den  Erfolg  der  Reise  schreibt  er  nach  seiner  Rückkehr 
am  19.  October  1847: 

»Ich  habe  eine  neue  Spazierfahrt  nach  Italien  gemacht,  mit 
der  ich  wieder  so  sehr  zufrieden  bin,  dass  ich  .sie  im  nächsten 
Jahre  nochmals  machen  würde,  wenn  das  Vergnügen  nicht  zu 
kostbar  wäre.  Ich  war  14  Tage  in  Neapel  und  14  in  Rom.  In 
Neapel  traf  ich  Piria,  der  Dich  grüssen  lässt.  Ich  war  mit  ihm 
und  Scacchi  und  meinem  Reisegefährten  Peter  Riess  auf  dem 
Vesuv,  wo  wir  Zeuge  der  pi-ächfigsten  Eruptionen  und  Lava- 
Ergüsse  waren.« 
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Die  Lust  am  Reisen  ist  Wö liier  während  seines  ganzen  Lebens 
(reu  geblieben.  Wenn  die  grossen  Sonimerferien  vor  der  Tbiire  sind 
und  in  si)ätei'en  Jahren  wohl  auch  arn  Schlüsse  des  Wintersemesters 
wird  brieflich  berathschlagt,  was  zu  beginnen  sei,  wo  man  sich  treffen 
wolle,  ob  die  Mädchen  mitgenommen  werden  sollen,  ob  Buff,  Kopp, 
Pfeufer  und  andere  Freunde  für  den  beabsichtigten  Ausllug  zu  haben 
seien.  »Auf  der  einen  Seite  Buff,  der  zieht«,  schreibt  Li e big  an 
Wühler,  »auf  der  anderen  Seite  Du,  der  möglichst  zurückhält;  so 
ist’s  gerade  recht.«  Für  die  Villeggiatur  im  bayerischen  Gebirge  sind 
die  Freunde  ganz  unentbehrlich.  »Man  muss  mit  Menschen  zusammen 
kommen«,  schreibt  Liebig,  »sonst  hält  man  es  im  Gebii’ge  beim  Kalb- 
fleisch nicht  aus.«  Abei-  auch  die  allabendlichen  Whistparthien  kommen 
ohne  die  Freunde  nicht  zu  Stande.  Die  mannichfachen  Reiseprojecle 
gelangen  natürlich  nicht  alle  zur  Ausfühi-ung,  dann  hat  man  aber  jeden- 
falls schon  in  der  Beisehoffnung  sein  Vergnügen  gefunden.  Indessen 
gelingt  es  doch  in  der  Regel,  wenigstens  einmal  zusammenzutreffen, 
und  in  den  meisten  Fällen  ist  es,  trotz  des  unvermeidlichen  Kalb- 
lleisches,  das  bayerische  Gebirge,  Tyrol  oder  das  Salzkammergut,  wo 
man  sich  am  behaglichsten  fühlt.  Wohl  trägt  Wühler  gelegentlich 
Verlangen  nach  ferner  Küste  und  nach  dem  Wogenschlage  des  Meeres. 
Aber  gewöhnlich  bequemt  er  sich  schliesslich  doch  den  Wünschen 
seines  Freundes.  »Du  bist  ein  Verführer,  dessen  Anziehungskraft 
grösser  ist  als  die  des  Meeres«  schreibt  er  am  15.  Juli  185(>.  Die 
Folge  dieser  Verführung  ist,  dass  Wühler  und  Buff  mit  Liebig 
in  München  Zusammentreffen,  von  wo  ein  prachtvoller  Ausllug  nach 
Tyrol  unternommen  wird,  der  mit  einem  längeren,  höchst  genuss- 
reichen Aufenthalt  in  Gastein  endigt,  wo  Freund  Kopp  bereits  Quartier 
gemacht  hat.  Nicht  so  glücklich  fällt  eine  drei  Jahre  später  (1850) 
unternommene  Reise  nach  dem  bayerischen  Walde  aus.  Der  Plan,  den 
Liebig  mittheilt,  ist  anziehend  genug.  Er  schreibt: 

München,  20.  August  1859. 

Nach  Knapp,  der  die  Gegend  kennt  und  rühmt,  wäre  der 
Plan  zu  unserer  Reise  nach  dem  baverischen  Wald  folgender: 
von  München  nach  Landshut,  von  da,  freilich  ohne  Eisenbahn, 
nach  Regensburg,  von  hier  die  ‘Donau  hinab  nach  Deggendorf, 
Zwiesel,  den  Glashütten,  Bodenmais,  wo  Du  Triphyllin  sammeln 
kannst,  dann  zurück  nach  Passau  und  von  da  in  das  bayeiische 
Gebiige.  Dass  Kopp  und  Pfeu  fer  mitgehen,  ist  nun  ausgemacht. 

Liebig. 


Dem  Apjiell  an  Wühlers  mineralogisches  Herz  ist  nicht  zu 
widerstehen.  Die  Reise  wird  leider  durch  einen  ti-aurigen  Zwischen- 
fall gestört.  Liebig  hatte  in  Passau  das  Unglück,  auf  dem  glatten 
l'äsengitter  eines  llotelliurs  auszugleiten  und  die  Kniescheibe  zu 
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breclieii.  olil  ist  dieser  Hriich  iiii  Ijnuf’e  der  Zeit  wieder  gelieilt, 
er  hat  aber  doch  eine  gewisse  Unsiclierbeit  im  Gange  des  in  seiner 
Jugend  so  beweglichen  Gelehrten  zurückgelassen.  Die  Reise  hatte 
natürlich  mit  dem  Unfälle  ihr  Ende  erreicht.  Die  Freunde  blieben 
bei  dem  Kranken,  bis  sie  ihn  nach  München  geleiten  konnten.  Liebig’s 
.Missgeschick  musste  begreiflich  überall,  zumal  aber  in  der  Stadt  Rassau, 
die  lebhafteste  Theilnahme  hervorrufen.  Von  allen  Seiten  wurden  ihm 
und  den  ihn  begleitenden  Freunden  Beweise  des  Wohlwollens  und  der 
Verehrung  entgegengebracht.  Der  damals  in  Rassau  angeknü|)ften 
Beziehungen  gedenkt  Wühler  in  einem  späteren  Briefe  an  Li e big: 
».Morgen  schicke  ich  an  unseren  Freund,  den  Forstmeister 
II  über  in  Rassau,  ein  Kistchen  mit  .Mineralien  für  den  dortigen 
naturhistorischen  Verein.  Es  ist  mir  ein  wahres  .Vnliegen,  den 
guten  Leuten  dort  in  ihren  löblichen  Bestrebungen  bei  ihren  so 
geringen  Mitteln  etwas  behülflich  zu  sein.  Du  würdest  noch  un- 
gleich mehr  im  Stande  sein,  in  dieser  Hinsicht  ein  gutes  Werk 
zu  stiften,  und  hättest  dabei  die  Befriedigung,  im  Zusammeidiange 
mit  Deinem  Unfall  und  Deinem  unfreiwilligen,  längeren  Aufenthalt 
in  Rassau,  Deinen  Namen  dort  zu  verewigen.« 

Der  Unfall  von  Rassau,  wie  schwer  auch  Liebig,  zumal  in  späteren 
Jahren,  oft  unter  den  Folgen  desselben  leiden  musste,  hat  indessen  die 
Reiselust  der  Freunde  und  namentlich  ihre  Vorliebe  für  gemeinschaft- 
liche Ausflüge  nicht  verringert.  Kaum  vergeht  ein  Jahr,  ohne  dass 
sie  zu  diesem  Zwecke  mit  einander  zusammengetroffen  wären.  Bald 
finden  wir  sie  im  bayerischen  Gebirge  umherstreifend,  oder  sie  erfreuen 
sich,  von  ihren  Familien  begleitet,  Avährend  längeren  Aufenthaltes  der 
lieblichen  Umgebungen  von  Tegernsee  oder  von  Tutzing  am  Staren- 
berger  See.  Dann  und  wann  lassen  sie  sich  auch  in  etwas  weitere 
Ferne  verlocken,  und  wir  begegnen  ihnen  dann  in  dem  reizend  ge- 
legenen Cannstadt  oder  in  den  nordischen  Hainen  von  Düsternbrook. 
Oder  aber  man  lindet  sich  in  weiterem  Freundeskreise  zusammen,  so 
(18G2)  in  Combe- Varin  bei  Desor  mit  Schönbein  und  Reter 
Merian,  oder  (18(!3)  in  Lugano  mit  .Magnus,  Roggendorff,  v.  Sie- 
bold und  Vieweg,  oder  (1869)  in  Nervi  bei  Genua  mit  Buff  und 
Rfeufer,  oder  endlich  (1871)  mit  v.  Siebold  im  Rusterthale,  wo  sie 
in  dem  wundervoll  liegenden  Ifruuek  heitere  Tage  verleben.  Wenn 
Liebig  durch  Unwohlsein  oder  unter  dem  Drucke  der  Arbeit  verhindert 
ist,  mitzugehen,  entschliesst  sich  Wühler  auch  wohl  ohne  ihn  zu  reisen, 
dann  ist  er  aber  stets  von  einer  seiner  Töchter  begleitet.  So  linden 
wir  ihn  bei  den  Naturforscherversammlungen  in  Giessen  (1864),  wo 
er  unter  dem  gastlichen  Dache  seines  Freundes  Buff  mit  Kopp  und 
Reusch  zusammenw'ohnt,  und  in  (fenf  (1865),  wo  er,  zusammen  mit 
Dumas,  Deville,  Schön bein  und  Reter  .Merian,  August  de  la 
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Rive’sGast  ist.  Im  Jahre  1<SG7  hatte  er  gehofft,  mit  Liebig  in  Paris 
znsammenzntreffen,  aber  Liebig,  von  den  Anstrengungen  des  Aus- 
stellimgslebens  erscliöpft,  war  bei  seiner  Ankiml’t  bereits  nach  München 
zuriickgekehrt.  Mit  ganz  besonderem  Interesse  gedenkt  Wühler  in 
den  Briefen  an  Liebig  eines  (18G8)  in  Gesellschaft  von  Buff,  Kopp 
und  Bimsen  unternommenen  Frühlingsansflngs  durch  das  Lahn-  mul 
Nahetlial.  Der  Zielpmdvt  der  Reise  war  Oberstein,  wo  die  berühmten 
Steinschleifereien  in  Augenschein  genommen  wurden.  Die  Osterferien 
1870  verlebte  Wühler  in  Mentone  und  Nizza;  er  bedauert  lebhaft, 
dass  ihn  Liebig,  dessen  Gesundheitszustand  wenig  befriedigend  ist, 
nicht  begleiten  kann.  Aber  er  versucht  es,  dem  Daheimgebliebeneii 
wenigstens  den  Zauber  zu  schildern,  welchen  der  erwachende  Frühling 
über  die  Riviera  aus£;iesst: 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Mentone,  30.  März  1870. 

Der  Himmel  ist  heute  grau,  es  weht  ein  garstiger  Nord-Ost, 
die  Meeresbrandung  unter  unsern  Fenstern  bürt  nicht  auf  zu 
brausen  und  zu  donnern.  Schwärme  von  grossen  und  kleinen 
Müven  suchen  in  den  zierlichsten  Flugbewegungen  auf  den  Wellen 
iliren  Raub  zu  erhaschen;  das  Alles  wird  man  zuletzt  müde  zu 
betrachten,  man  nimmt  wieder  ein  Buch  in  die  Hand  oder  setzt 
sich  hin  zum  Briefeschi’eiben.  Hinaus  darf  ich  heute  nicht,  denn 
ich  bin  unwohl  in  Folge  einer  Erkältung  und  Uebermüdung,  die 
ich  mir  bei  der  starken  Hitze  auf  einer  Fahrt  nach  Nizza,  um 
K opp  aufzusuchen,  zugezogen  habe.  Ich  will  Dich  nicht  ermüden 
mit  der  Beschreibung  unserer  Reise,  die  bis  Marseille  nicht  be- 
sonders waiin  war.  Erst  an  der  See,  von  Toulon  an.  kamen  wir 
in  Frühlingswärme  und  fuhren  in  einer  Fülle  von  jungem  Grün 
durch  die  Orangen-  und  Citi’onen  - Ptlanzungen.  Kein  schünerer 
Weg  als  diese  Eisenbahnfalirt  am  blauen  Meere  mit  seinen  male- 
rischen Buchten  und  Vorgebirgen.  Es  ist  ganz  so  wie  die  Fahrt, 
die  wir  vor  einem  Jahr  von  Nervi  aus  machten.  Bei  Toulon  sieht  man 
die  ersten  schlanken  Dattelpalmen,  die  sich  so  malerisch  gegen  den 
blauen  Himmel  odei‘  das  Meer  abheben,  ln  Nizza  stehen  sie  in  .Menge 
auf  allen  Promenaden,  so  auch  hier  in  Mentone,  wo  sie  nur  in  weni- 
gen Gärten  fehlen.  Erhülit  wird  noch  das  Fremdartige  der  ^’egetation 
durcli  die  colos,salen  Cactus  und  .\gaven.  Mentone  ist  nur  ein 
kleiner  Ort,  an  der  ^teilen  Küste  zum  Theil  hinauf  gebaut,  zwi- 
schen Olivenwäldern  mit  einer  Reihe  guter  Hotels  mit  schünen 
Gärten  dicht  am  Meere.  Von  unserer  Wolmung  aus  kann  man 
sehr  früh  Morgens,  wenn  die  Luft  klar  und  die  Sonne  noch  nicht 
ganz  aufgegangen  ist,  selir  deutlich  die  bergige  Westküste  von 


109 


Corsicii  selien.  Alle  Pensionen  mul  Hotels  sind  noch  mit  Winter- 
gästen übeifiillt.  Vor  einigen  Tagen  hat  nnsKopp  besucht.  Auch 
Merck  mit  Familie  von  Darmstadt  ist  hier.  Das  Lehen  in  der 
Pension  ist  sehr  angenehm,  die  Kellner  sind  alle  Deutsche. 

Derselbe  an  Denselben: 

Mentone,  5.  April  1870. 

Wir  sind  mm  schon  14  Tage  hier,  und  es  muss  an  die  Abreise 
gedacht  werden,  da  ich  am  20.  zu  Hause  sein  muss.  Die  Trennung 
von  hier  wird  uns  schwer  werden,  da  das  Wetter  fortwährend 
prächtig  und  es  schon  ganz  Sommer  hier  ist.  ln  dieser  letzten 
Woche  war  es  fast  unerträglich  heiss,  und  man  war  froh  Schatten 
zu  finden.  Gestern  machten  wir  mit  Merck’s  eine  Fahrt  nach 
Bordighera,  berühmt  durch  seinen  kleinen  Wald  von  Dattelpalmen, 
der  jährlich  für  den  Palmsonntag  die  Palmenwedel  nach  Rom 
liefert.  Die  Fahrt  dauerte  bis  hin  gegen  3 Stunden.  Der  Weg 
entfernt  sich  selten  vom  Meere,  das  man  oft  in  schwindelnder 
Höhe  unter  sich  hat,  und  geht  meist  durch  Citronen-  und  Oliven- 
ptlanzungen  mit  den  prächtigsten  Aussichten  auf  die  Buchten, 
Landzungen  und  malerisch  gelegenen  Ortschaften. 

Mittlerweile  hat  sich  der  Zustand  Liebig’s  verschlimmert,  und 
Wühler  eilt  noch,  ehe  er  nach  Göttingen  zurückkehrt,  an  das 
Schmerzenslager  des  schwer  erkrankten  Freundes.  Er  ist  beglückt, 
ihn  auf  dem  Wege  der  Besserung  zu  finden. 

Die  grösste  Anziehung  jedoch  für  ^Yöhler,  wenn  er  nicht  in  Ge- 
sellschaft von  Liebig  reisen  kann,  liat  stets  der  Genfer  See  und  zumal 
die  Umgebung  des  am  nordöstlichen  Ufer  desselben  lieblich  gelegenen 
Montreux,  wo  er  in  der  trefflichen  Pension  der  Madame  Vautier 
fast  als  Stammgast  betrachtet  wird.  In  den  Briefen  an  Liebig 
spriclit  er  oft  und  stets  mit  Entzücken  von  diesem  herrlichen  Fleck- 
chen Erde  »mit  dem  Blick  über  den  wmndervollen  See  nach  den 
Savoyer  Bergen«.  Wie  oft  sucht  er  den  Freund  zu  bereden,  ihn  nach 
diesem  Lieblingsaufenthalte  zu  begleiten.  Am  ersten  Januar  1S72, 
nachdem  er  eine  Zeit  lang  aus  den  Fenstern  seines  Arbeitszimmers 
über  den  in  Schnee  gehüllten  Garten  hinaus  auf  den  verödeten  Wall 
geschaut  hat,  dessen  entlaubte  Linden  »wie  grosse  Besenreiser«  er- 
scheinen, schreibt  er  an  Liebig: 

»Es  ist  so  wundervoll  dort  und  um  diese  Zeit  schon  warmer 
Frühling,  und  man  ist  dort  auch  leiblich  so  gut  aufgehoben.  Ich 
möchte  gar  zu  gern  noch  einmal  den  blauen  See,  die  prächtigen 
Berge  und  die  altmodische  Haube  der  würdigen  Madame  Vautier 
sehen  und  all’  die  lieben  Erinnei'ungen,  die  sich  daran  knüpfen, 
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noch  einmal  auflVischen.  Ich  hegreife  selir  wohl  die  Anziehungs- 
kraft, die  dieser  Aufenthalt  auch  auf  II.  Davy  und  Faraday 
ausübte.« 


Unwohlsein  hindert  ihn,  im  Frühling  die  Schweizer  Reise  anszu- 
führen,  allein  er  lindet  reichliche  Entschädigung  in  der  herrlichen 
Alpennatur  von  Reichenhall,  deixm  Reize  er  während  eines  kurzen  Auf- 
enthaltes in  vollen  Zügen  mit  Liebig  geniesst.  Auf  den  langen  Spazier- 
gängen, zu  denen  er  von  Liebig  »pctr  douce  violence«-  gem'ithigt  wird, 
erholt  er  sich  aber  bald  und  kann  erfrischt  die  Heimreise  antreten. 
Als  die  Freunde  auf  dem  Bahnhofe  in  München  Abschied  von  einander 
nehmen,  ahnen  sie  nicht,  dass  sie  sich  zum  letzten  Male  die  Hände 
reichen. 


Der  Herbst  desselben  Jahres  endlich  lässt  die  lang  ersehnte  Reise 
in’s  Waadtland  zur  Ausführung  gelangen.  Liebig,  mit  den  Vorarbeiten 
zu  einer  akademischen  Rede  beschäftigt,  kann  nicht  mitreisen.  Aber 
Wühler  tritft  unverhofft  mit  anderen  Freunden  zusammen,  allerdings 
nicht  bei  Madame  Vautier,  deren  Haus  überfüllt  ist. 


Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Vernex,  18.  September  1872. 

Wir  sind  seit  vier  Tagen  hier  herunter  gezogen  und  wohnen 
'parterre  in  einer  der  schünsten  Pensionen,  Loi'ius,  mit  einem 
prächtigen,  grossen  Garten  dicht  am  See.  V"on  der  Morgensonne 
wundervoll  beleuchtet  liegen  die  Savoyer  Berge  wieder  in  vollem 
Glanz  vor  uns,  der  blaue  See  ist  spiegelglatt,  und  wir  freuen  uns 
dieses  Stücks  glücklichen  Daseins  ungetrübt,  so  lange  es  noch 
währen  kann.  Fanny  ist  schon  mit  dem  Dampfer  nach  Vevey 
gefahren,  um  die  Schwester  meines  Schwiegersohns  zu  besuchen, 
die  mit  ihrem  Mann  von  London  dahin  gezogen  ist.  Wir  hatten 
zufällig  die  Entdeckung  gemacht,  dass  in  dieser  Pension  schon 
seit  acht  Tagen  Ehrenberg  mit  Frau  und  Tochter  wohnt.  Unter- 
dessen war  auch  Poggendorff  mit  seiner  Nichte  angekommen 
und  hatte  in  unserer  Pension  in  Montreux  Wohnung  gefunden. 
Um  nun  nicht  in  der  argen  Hitze  den  bergigen  Weg  von  Mon- 
treux aus  machen  zu  müssen,  entschlossen  wir  uns  Alle,  nach 
Vernex  übcrzusiedeln,  wo  zufällig  4 Zimmei'  frei  geworden  waren, 
lind  wohnen  mit  Allen  zusammen.  Ehrenberg,  obgleich  in  Folge 
seines  Schenkelbruchs  ganz  gekrümmt  und  unbehülflich  und,  trotz 
der  Staaroperation,  kaum  noch  sehend,  ist  geistig  noch  ganz  rüstig, 
und  man  unterhält  sich  mit  ihm  angenehm  und  gern  von  seinen 
Reisen,  von  Humboldt,  von  den  Berliner  Verhältnissen.  Auch 
Poggcn  dorff  ist  in  Folge  seiner  schwei’en  Krankheit  noch  sehr 
unsicluM-  auf  den  Beinen  und  dabei  so  taub,  dass  man  sich  nur 
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sclireioiul  mit  ihm  miterlialten  kaim.  Mit  dem  Dampfer  haben 
wir  zusammen  schon  melirere  hübsche  Fahrten  auf  dem  See  ge- 
macht, einmal  bis  Oucliy  bei  Lausanne.  Essen  und  Trinken  sind 
in  der  Pension  vortrefflich.  Am  Mittag  ist  die  Hitze  recht  arg, 
aber  dann  sitzen  wir  im  (harten  unter  den  schattigen  l^latanen 
am  See.  Diese  Existenz  wäre  ganz  für  Dich  gemacht. 

Schon  ein  paar  Tage  später  erwidert  ihm  Liebig: 

München,  22.  September  1872. 

Dein  Brief  hat  mich  sehr  erfreut,  indem  er  mir  die  lebendigste 
Schilderung  Deines  Aufenthaltes  in  Montreu.x  und  Vernex  gieht 
und  mir  klar  macht,  dass  Dich  die  Gegend,  die  Luft,  der  See 
und  die  angenehme  Wohnung  enpiickt  und  Deine  Gesundheit  be- 
festigt haben.  Dass  Du  dort  Ehrenberg  und  Poggendorff 
fandest,  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  von  alten  Häusern, 
unter  denen  Du,  der  72jährige,  noch  der  Jüngste  warst.  Die  Ge- 
brechlichkeit Beider  ist  sehr  bedauerlich.  Wir  müssen  dem  Ge- 
schicke danken,  dass  wir  so  sind,  wie  wir  sind.  Es  ist  mir  sehr 
leid  gewesen,  dass  wir  in  diesem  Herbste  nicht  zusammen  ge- 
kommen sind.  Ich  hatte  so  sehr  darauf  gerechnet,  dass  Du  auf 
dem  Rückweg  zu  uns  kommen  würdest.  Du  musst  uns  im  nächsten 
Frühjahr  dafür  entschädigen. 

In  den  Briefen  während  des  M'inters  1872  — 73  schwelgen  die 
Freunde  im  Vorgefühl  des  Wiedersehens  im  Frühlinge.  Da  soll  Alles 
nachgeholt  werden,  w’as  im  verflossenen  Herbste  versäumt  wurde.  Kein 
Brief,  in  dem  nicht  die  herzlichste  Freundschaft,  die  innigste  Zuneigung 
zum  Ausdruck  käme.  Es  ist,  als  ob  die  Freunde  ahnten,  eine  wie 
kurze  Spanne  Zeit  ihnen  noch  gemeinsam  gewährt  sei.  Schon  sind 
die  Osterferien  in  naher  Aussicht. 

Am  -I.  März  1873  schreibt  Liebig: 

Die  Vorlesungen  nahen  sich  ihrem  Schlüsse,  ich  habe  noch 
sechs  Stunden  zu  halten  und  komme  morgen  erst  an  das  Calcium; 
das  ganze  Heer  der  schw'eren  Metalle  fällt  demnach  aus,  und  ich 
weiss  wirklich  nicht,  wie  ich  dies  hätte  anders  machen  können. 
Die  .Metalloide  sind  doch  vor  .\llem  wichtig,  und  ich  möchte  kein 
Wort  von  dem,  was  ich  darüber  sagte,  ungesagt  lassen. 

Der  Brief  schliesst  mit  den  Worten:  »Ich  eiwvarte  Dich  also, 
sobald  die  Ferien  beginnen.« 

M öhler  rüstet  bereits  für  München.  Aber  ernstliches  Unwohlsein 
nöthigt  ihn.  vorher  noch  auf  kurze  Zeit  nach  MJesbaden  zu  gehen. 
Noch  von  Wiesbaden  aus  sucht  er  den  Freund  zu  bestimmen,  mit  ihm 


112 


in  tleni  schönen  Tannusbade  znsainmenzntrell'en.  Aber  Liebig,  der 
sclion  tViilier  Wiesbaden  ohne  besonderen  Erfolg  besucht  hat,  kann 
sich  nicht  entschliessen , der  Aufforderung  Folge  zu  leisten.  Am 
3.  April  1873  schreibt  er  an  Wühler,  vielleicht  in  Todesahnung 
schon  befangen;  es  ist  der  letzte  llrief  an  seinen  Freund: 


München,  3.  April  1873. 

Ich  habe  Dir  gestern  schon  schreiben  -wollen,  aber  ich  hatte 
eine  schlechte  Nacht,  ohne  allen  Schlaf,  und  lag  müde  und  abge- 
spannt den  ganzen  Tag  auf  dem  Sofa:  ich  dachte  an  Dich, 
Deinen  guten  Schlaf,  Deinen  guten  Appetit,  die  normale  Beschatten- 
heit  aller  Functionen  bei  Dir.  Ob  man  wohl  im  Alter  an  Schlaf- 
losigkeit ohne  eigentliche  Krankheit  zu  Grunde  geht?  Es  ist  das 
vegetative  Leben,  der  Ersatz  in  der  Nacht,  der,  wenn  er  fehlt, 
die  Lampe  allmählich  zum  Verlöschen  bringt. 

Ich  war  in  Wiesbaden  keinen  Tag  recht  wohl  und  fürchte 
mich  vor  dem  Aufenthalt  in  der  Niederung,  auch  sagt  mir  sonst 
Manches  dort  nicht  zu.  Nach  Ilanau  zu  Deinem  Schwager,  dazu 
hätte  ich  nicht  übel  Lust.  Wir  könnten  nachher  noch  einige 
Tage  in  den  bayerischen  Bergen  zubringen. 

Am  18.  April  erhielt  Wühler  in  Ilanau  die  Kunde  von 
Liebig’s  Tod. 


Derjenige,  welcher  es  vei  sucht,  das  Lebensbild  eines  hei’vorragenden 
Mannes  zu  zeichnen,  hat  sich  eine  keineswegs  leichte  Aufgabe  ge- 
stellt. Nicht  allzuschwer  wird  es  ihm  gelingen,  hinreichendes  Material 
zu  sammeln,  um  die  Erziehung,  Entwickelung,  die  Erlebnisse  desselben 
zur  Anschauung  zu  bringen;  auch  die  Leistungen,  zumal  wenn  sie  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  liegen,  lassen  sich  im  Einzelnen  sowohl 
wie  in  ihrer  Gesammtheit  mit  liini’eichender  Sichej-heit  verfolgen  und 
beurtheilen,  um  sie  weiteren  Kreisen  verständlich  zu  machen.  Un- 
gleich grösser  sind  die  Hindernisse,  welche  sich  einer  getreuen  Schil- 
derung des  Charakters  entgegenstellen.  Wie  scliwer  ist  es,  in  die 
verborgensten  Falten  des  Menschenherzens  hineinzuschauen!  Indess  wie 
oft  wii'd  auch  die  Auffassung  eines  Charaktei’S  durch  maimichfache 
Einflüsse  getrübt,  d(;ren  sich  der  Beurtheilende . wie  sehr  er  dagegen 
ankämpfte,  nicht  immer  zu  erwehren  vermag! 

Inmitten  solcher  Unsicherheit  wird  dem  nach  Wahrheit  Suchenden 
ein  reicher  Briefwechsel  mit  intimen  Freunden,  zumal  wenn  er  sich 
über  eine  geraume  Zeit  erstieckt,  stets  ein  willkommener  Führer  sein, 
dem  er  sich  mit  Zuversicht  anvertrauen  dai'f. 

Ein  solcher  Fühier  ist  dem  ^ erlässer  dieser  Skizze  der  lang- 
jährige briefliche  Verkehr  zwischen  Wühler  und  Liebig  gewesen; 
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aucli  hat  er  kein  Bedenken  getragen,  reiohlieh  Brnchstiic*ke  der  zwischen 
den  Freunden  geptlogenen  Correspondenz  diesen  Gedächtnissblättern  ein- 
znfiigen.  Die  bisher  initgetheilten  Briefe  betreffen  indessen,  mit  wenigen 
Air^nahnien,  kaum  mehr  als  die  gemeinsamen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten der  beiden  Gelehrten  oder  geben  wohl  auch  von  einzelnen  Er- 
lebnissen derselben  nähere  Kunde.  Allein  diesei'  Briefwechsel  ist  weit 
davon  entfernt,  ausschliesslich  wissenschaftlichem  Meinungsaustausche 
zu  dienen  oder  an  Thatsächliches  anzuknüpfen,  er  enthüllt  uns  gleich- 
zeitig den  hochherzigen  Sinn  dieser  Männer,  die  uneigennützige  Freund- 
schaft. die  opferwillige  .Menschenliebe,  welche  sie  beseelte.  Niemand 
wird  diese  vergilbten  Blätter  aus  der  Hand  legen,  ohne  von  aufrichtiger 
Bewunderung  für  die  Freunde  eidullt  zu  sein.  Ihre  C.'orrespondenz  umfasst 
einen  Zeitraum  von  mehr  als  fünfzig  Jahren,  die  zwischen  ihnen  gewech- 
selten Biiefe  zählen  nach  vielen  Hunderten,  aber  in  diesen  Hunderten  von 
Briefen  findet  sich  kaum  ein  \Vort,  das  sie  wünschen  könnten,  nicht 
geschrieben  zu  haben.  Und  wie  eigenartig  tritt  uns  das  Miesen  dieser 
beiden  Männer,  die  in  Natui-anlage,  Bildung.sgang,  Auffassungs-  und  Aus- 
drucksweise nicht  verschiedener  gedacht  werden  können,  aus  diesem 
Briefwechsel  entgegen! 

Liebig,  feurig  und  ungestüm,  einen  neuen  (ledanken  mit  En- 
thusiasmus ergreifend,  dahei-  abei-  auch  wohl  der  Phantasie  mehr  als 
erwünscht  die  Zügel  schiessen  lassend,  die  gewonnene  Ueberzeugung 
hartnäckig  vertheidigend , aber  der  Erkenntniss  des  Irrthums  keines- 
wegs verschlossen,  ja  für  den  Nachweis  desselben  aufrichtig  dankbar, 
— NVöhler  kühl  und  bedachtsam,  an  eine  neue  Aufgabe  mit  nüchterner 
Ueberleguiig  herantretend  und  daher  gegen  jede  übereilte  Schlus.s- 
folgerung  fast  sichergestellt  und  erst  nach  sorgfältigster  Prüfung, 
welche  Irrthümer  geradezu  auszuschliessen  scheint,  eine  Ansicht  zum 
Ausdrucke  biingend.  — aber  beide  so  eigenartig  den  M'eg  der 
Forschung  wandelnde  .Männer  von  derselben  unentwegten  Wahrheits- 
liebe beseelt!  THebig  reizbar  und  leichtverletzt,  alsdann  aufbrausend, 
seinei'  Bewegung  kaum  Heri'  und  denselben  nicht  selten  in  herben 
Morten  Luft  machend,  daher  auch  oft  in  lange  und  heftige  Fehde 
verwickelt,  — AVöhler  leidenschaftslos,  selbst  übelwollender  Heraus- 
forderung gegenüber  unerschütterlichen  (41eichmuth  bewahrend,  den 
bittersten  Gegner  durch  die  Gemessenheit  seiner  Sprache  entwaffnend, 
ein  abgesagter  Feind  von  Zank  und  Hader  und  daher  auch,  eines  Frie- 
densschlusses kaum  bedürftig,  — aber  beide  Männer  von  demselben  un- 
beirrbaren Gerechtigkeitssinne  durchdrunoten ! Kanu  es  uns  wundern,  dass 
zwischen  zwei  so  verschieden  gearteten,  abei'  so  wunderbar  sich  er- 
gänzeiKh'ii  Naturen  eine  l'reundschaft  reifen  musste,  welche  beide  zu 
den  besten  Gewinnsten  ihres  Lebens  zählen  durften? 
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Wdolien  Schatz  Liebig  in  der  Fi-enndscliaft  seines  Arbeits- 
genossen besitzt,  erhellt  am  besten  aus  den  Vo7-stellungen , welche 
Wühler  nicht  müde  wird,  dem  ungestümen  Fj-eunde  zu  machen.  Welcher 
gerade  Sinn  und  welche  gesunde  Philosophie  spricht  sich  z.  B.  in  dem 
Briefe  aus,  den  er  im  Anfänge  des  unliebsamen  Streites  zwischen 
Mitscherlich  und  Liebig  an  letzteren  richtet: 

Cassel,  3.  März  1834. 

Ich  erhalte  soeben  einen  Brief  von  Poggendorff,  worin  er 
mich  auf  das  dringendste  ersucht,  ihn  in  seiner  Bitte  an  Dich, 
Deine  fulminante  Note  gegen  Mitscherlich  ungedruckt  zu  lassen, 
zu  unterstützen.  Er  hat  mir  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  davon 
angegeben ; aber  ich  habe  mich  bekreuzigt  vor  diesem  Scandal, 
den  Du  da  angefangen  hast  oder  anfangen  willst.  Du  magst  voll- 
kommen Recht,  magst  in  persönlicher  Hinsicht  Ursache  haben, 
magst  dadurch  der  Wissenschaft  einigen  Dienst  leisten,  aber 
dennoch,  lieber  Freund,  handelst  Du  nicht  Deiner  würdig,  ziehst 
Dich  von  Deinem  hohen  wissenschaftlichen  Standpunkt,  auf  dem 
Dich  die  Nachwelt  erblicken  wird,  in  eine  gemeine  Sphäre  herab, 
worin  Du  Dii-  den  Glanz  Deinei-  Vei-dienste  beschmutzest.  Ich 
hotfe.  Du  wirst  nicht  denken,  dass  ich  Dir  Complimente  machen 
wolle.  Und  sei  überzeugt,  Mitscherlich  wirst  Du  durch  Deine 
Angriffe  in  den  Augen  der  Welt  wenig  oder  gar  nicht  schaden. 
Er  hat  einen  zu  grossen  Vorsprung,  ein  zu  grosses  Talent,  um 
Alles  das,  wenn  es  ihn  auch  wirklich  getroffen  hat,  wieder  ganz 
sauber  wegzukehren.  Du  stehst  ohnedies  in  Deutschland  wie 
in  Frankreich  im  Rufe  eines  Streitliebenden.  Die  ungünstige 
Meinung  wird  also  auf  Dich  zurückfallen.  Die  wirklichen  Ver- 
dienste, die  Du  M itsch erlich  zugestehen  musst,  bleiben  ihm,  sie 
werden  ihn  immer  in  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Welt 
oben  schwimmend  erhalten.  Vej'setze  Dich  doch  als  unparteiischer 
Beurtheiler  in  das  Jahr  1890  und  denke  Dir,  dass  .Mitscherlich 
zu  air  den  Angriffen  stillgeschwiegen  und  durch  glückliche  Ent- 
deckungen seinen  Namen  noch  mehr  befestigt  habe:  Was  würdest 
Du  von  Mitscherlich,  was  von  Dir  sagen,  wenn  Du,  also  1890, 
die  Journale  von  1834  und  diese  Streitigkeiten  lesen  würdest?  — 
Was  kommt  dabei  heraus!  Nichts,  — gar  Nichts,  als  dass  Du 
Mitscherlich  etwas  ärgerst,  dass  Du  das  Publicum  amüsirst, 
und  dass  Du  selbst  Dir  das  Leben  vergällst  nnd  Deine  Gesund- 
heit ruinirst.  Also,  lieber  Freund,  ich  bitte  Dich,  höre  auf  meinen 
Rath,  lass  ab  von  diesem  unheilbringenden  Beginnen.  Glaube 
mir.  Deine  Angriffe  und  Streitigkeiten  werden  Dir  nur  als  die 
Ausbrüche  eines  kleinlichen  Sinnes  ausgelegt. 

Lebe  wohl  und  sei  mir  nicht  böse  über  meine  Aufrichtigkeit. 
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Wir  sind  nocli  iiidit  bei  dem  Jahre  1890  ano;elaiigt,  aber  sclioii 
beute  wird  sieb  kaum  Einer  finden,  der  niclit  Wö liier  in  jeder  Be- 
zieliung  Recht  geben  müsste.  Ratliscbläge,  wie  die  im  vorstehenden 
Briele  enthaltenen,  ertheilt  ^^öhler  seinem  l^reunde  jedesmal,  wenn 
sich  dieser  in  einen  neuen  Streit  einlassen  will.  Li e big  hat  sie 
keineswegs  immer  befolgt,  oft  aber  haben  sie  doch  gute  Früchte  ge- 
tragen. Hören  wir  noch,  was  er  ihm  schreibt,  als  ein  Casus  belli  mit 
March  and  droht: 

Göttingen,  9.  März  1843. 

Mit  Marchand  oder  sonst  Jemand  wieder  Krieg  zu  führen, 
es  bringt  keinen  Segen,  der  Wissenschaft  nur  wenig  Nutzen.  Du 
consumirst  Dich  dabei,  ärgerst  Dich,  ruinirst  Deine  Leber  und 
Deine  Nerven  zuletzt  durch  Morrison’sche  Pillen.  Versetze  Dich 
in  das  Jahr  1900,  wo  wir  wieder  zu  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
Wasser  aufgelöst  sind  und  unsere  Knochenerde  vielleicht  wieder 
Bestandtheil  der  Knochen  von  einem  Hund,  der  unser  Grab  ver- 
unreinigt, — wen  kümmert  es  dann,  ob  wir  in  Frieden  oder  in 
Aerger  gelebt  haben,  wer  weiss  dann  von  Deinen  wissenschafr- 
lichen  Streitigkeiten,  von  der  Aufopferung  Deiner  Gesundheit  und 
Ruhe  für  die  Wissenschaft?  — Niemand,  — aber  Deine  guten 
Ideen,  die  neuen  Thatsachen,  die  Du  entdeckt  hast,  sie  werden, 
gesäubert  von  all’  dem,  was  nicht  zur  Sache  gehört,  noch  in  den 
spätesten  Zeiten  bekannt  und  anerkannt  sein.  Doeb  wie  komme 
icb  dazu,  dem  Löwen  zu  ratben,  Zucker  zu  fressen! 

Eine  Quelle  fortwährender  Sorge,  man  könnte  sagen,  wahren 
Herzenskuniniers,  ist  für  Wühler  die  zunehmende  Entfremdung  zwi- 
schen Liebig  und  Berzelius,  welche  nachgerade  in  einem  förmlichen 
Bruche  gipfelt.  Vergeblich  bietet  er  seine  ganze  Beredtsamkeit  auf, 
diese  Gegensätze  auszugleichen.  Jede  Zeile,  welche  er  in  dieser  leidigen 
Angelegeidieit  schreibt,  bekundet  den  klar  denkenden  Kopf,  das  warm- 
fühlende Herz  des  Mannes. 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Göttingen,  30.  Mai  1837. 

Icb  habe  bis  jetzt  vergeblicb  auf  den  Schluss  unserer  Abhand- 
lung gewartet ; denn  ich  wollte  sehen,  was  Du  in  der  Abhandlung 
über  Katalyse  gesagt  hast,  und  mich  gegen  derartige  Aeusserungen 
wie  die  in  Deinem  (feiger  S.  84  durchaus  verwahren,  für  den  Fall 
sie  in  unserer  Abhandlung  Aviederholt  wären.  Ich  meine,  dass 
diese  Art,  wie  Du  hier  Deine  .Meinungsverschiedenheit  zu  er- 
kennen giebst,  einem  Mann  gegenüber  wie  Berzelius,  der  zudem 
Dein  persönlicher  Freund  ist,  durchaus  unangemessen  ist.  Nimm 
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es  mir  iiiclif  übel,  (biss  icli  es  l)ii-  j^oriub'liermis  sn"(^  und  dadnreli 
fast  in  denselben  Felder  vei  lalle,  den  ich  Dir  vor-sverfe.  Niemand 
^vird  verlangen,  dass  man  in  Allem  der  Meinnng  eines  Andei-en 
sei,  ^venn  er  ancb  sonst  die  gi'cissle  Autorität  'wäre,  das  verstellt 
sich.  Al>er  so  schroff  sollte  man  doch,  denke  ich,  seinen  Wider- 
spruch nicht  äussern,  am  allerwenigsten  gegen  einen  Mann,  der 
so  viel  zur  Entwicklung  der  Wissenschaft  beigetragen  hat,  und 
dessen  Arbeiten  das  Fundament  gelegt  haben  zu  dem  Weiterbau, 
mit  dem  die  jetzige  jüngei'e  Generation  beschäftigt  ist,  — einem 
solchen  Mann  geradezu  sagen,  dass  er  jetzt  für  die  Entwicklung 
dei-  Wissenschaft  nachtheilig  wirke,  wird  demjenigen,  der  es  sagt, 
weder  als  Höflichkeit  noch  als  eine  Art,  die  Wissenschaft  zu 
fördern,  ausgelegt.  Zudem  bin  ich  überzeugt,  dass,  wenn  Du  noch 
einmal  im  Jahresbericht  Herzelius’  Aufsatz  über  Katalyse  auf- 
mei-ksani  durchliesest.  Du  linden  wirst,  dass  er  damit  nicht  mehr 
meint  und  will  als  wir  auch,  dass  er  nur  eine  IF^zeichnung  für 
eine  Gruppe  von  Erscheinungen  geben  wollte,  die  uns  bis  jetzt 
unerklärlich  sind,  und  dass  er  so  wenig  wie  wir  an  eine  neue 
besondere  Kraft  glaubt.  Ich  halte  es  gerade  wieder  für  ein  Ver- 
dienst von  ihm,  dass  er  diese  ganzen  Geschichten  unter  einen 
gemeinschaftlichen  Gesichtsi)uidct  zu  bringen  und  dadurch  um  so 
mehr  die  Aufmerksamkeit,  die  Begierde  ihre  wahre  Natur  zu  er- 
forschen, zu  erregen  gesucht  hat.  Nach  meiner  Ansicht  hat  er 
dadurch  also  keineswegs  »den  weiteren  Forschungen  eine  Grenze 
gesetzt«,  wie  Du  ihm  vorwirfst. 

Das,  was  er  mit  Katalyse  bezeichnet,  jetzt  in  hypothetischer 
Voraussetzung  wie  die  gewöhnlichen  Zersetzungserscheinungen 
durch  wechselweise  Zersetzungen  erklären  zu  wollen,  wäre  meines 
Erachtens  vollkommen  so  voreilig  als  wie  die  Annahme  einer 
neuen  Kraft.  Ich  will  damit  .sagen,  dass  ich  für  meine  Person 
an  keines  von  beiden  glaube,  sondern  der  Meinung  bin,  dass  man, 
che  man  sich  positiv  für  das  Eine  oder  das  Andere  aussprechen 
kann,  vor  Allem  mit  Thatsachen,  mit  den  Resultaten  genauer 
Untersuchungen  auftreten  muss,  ln  allen  Fällen  kann  dies  ja  ganz 
in  Frieden  und  in  einer  solchen  Weise  geschehen,  die  angewendet 
zu  werden  pllegt,  wenn  zwei  gute  Freunde  mit  einander  reden 
und  einander  berichtigen  wollen. 


Bei  der  gereizten  Stimmung,  in  welcher  sich  Liebig  befindet, 
giebt  zumal  Berzelius’  Jahivsbericht , welcher  noch  immer  von 
Wöhler  veröffentlicht  wird.  ^ t'raidassung  zu  unerfreulichen  Erörtc'- 
vungen,  indem  Letzterer  mit  Mässigung  aber  männlicher  Ent.schie- 
denheit  an  seiner  Ansicht  festhält. 
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So  schreibt 

Friedrich  ^Yöhler  au  Justus  Liebig; 

Güttingen,  den  Sl.Jidi  1<542. 

Worüber  ich  nun  eigentlich  heute  zu  schreiben  hätte  ist  etwas 
Unangenehmes,  es  betrüTt  die  in  den  Jahresbericliten  vorkoninien- 
den  Urtheile  und  Bemerkungen  von  Berzelius  üljcr  Dich,  Deine 
Arbeiten,  Deine  Ideen.  Ich  mmss  voraussetzen,  dass  die  Jahres- 
berichte schon  längst  nicht  mehr  von  mir  sondern  von  Wiggers 
übersetzt  werden;  dass  ich  nur,  weil  letzterer  noch  nicht  sicher 
das  Schwedische  versteht,  die  Correctur  derselben  besorge,  und 
dass  ich  den  ganzen  Jahresbericht  schon  längst  zu  allen  Teul'eln 
hätte  fahren  lassen,  behielt  ich  ihn  nicht  aus  Rücksicht  für  Ber- 
zelius in  der  Hand,  der  einen  Werth  darauf  legt,  dass  die  iler- 
amsgabe  im  Deutschen  von  mir  besoi’gt  werde,  ln  Deinem  zur 
bösen  Stunde  geschriebenen  Brief  von  neulich  machst  Du  mir  auch 
den  Vorwurf,  dass  ich  von  Berzelius  gegen  Dich  ausgesprochene 
ungünstige  Aeussertmgen  in  dem  Jahresbericht  stehen  gelassen 
habe.  Ich  hätte  nie  gedacht,  dass  Du  mir  darum  einen  Vorwurf 
machen  würdest,  Du  könntest  ja  ebenso  gut  dem  Setzer,  dem 
Drucker  deshalb  einen  Vorwurf  machen.  Auch  glaubte  ich.  dass 
Du  ein  solches  Verfahren  von  mir,  zu  Deinen  Gunsten  ausgeübt, 
durchaus  verschmähen,  dass  Du  es,  wüsstest  Du  es  im  \ oraus, 
dass  ich  es  thun  wollte,  durchaus  nicht  zugeben  würdest.  Ausser- 
dem muss  ich  Dir  sagen,  dass  ich  mehr  als  einmal  solche  Stellen 
durch  wesentliche  Aenderungen  des  Ausdrucks  bedeutend  ge- 
mildert habe,  nicht  allein  bei  Dir,  sondern  auch  bei  Andern,  in 
allen  Fällen,  wo  es  mir  schien,  dass  Berzelius  ohne  Grund 
seinen  Tadel  in  eine  zu  verletzende  Form  eingekleidet  habe. 
Alles  dies  ist  mir  höchst  fatal,  und  ich  fühle  es,  dass  ich  bei  dem 
Verhältniss,  in  dem  ich  einerseits  zu  Dir,  andererseits  zu  Berzelius 
stehe,  in  eine  fausse  position  gerathe.  Wäre  etwas  damit  geän- 
dert und  wüsste  man  nicht,  dass  Wiggers  ntein  .\ssistent  ist, 
so  würde  ich  schon  längst  seinen  Namen  als  Uebersetzer  aut  den 
rilel  gesetzt  haben.  Jedenfalls  werde  ich  von  nun  an  meinen 
Namen  auf  dem  Titel  ganz  weglassen. 


Finige  -lahre  später  kommt  er  noch  einmal  auf  das  ^ erhältniss 
zwischen  Liebig  und  Berzelius,  welches  ihm  eine  brennende  U unde 
ist,  zurück. 

Das  Datum  des  Briefes  ist 

Göttingen.  8.  .Mai  1S44. 

Es  ist  mir  höchst  schmerzlich  zu  sehen,  dass  zwischen  Dir 
und  Berzelius  das  alte,  freundschafitiche  Verhältniss,  dass  jede 
Annäherung  zwischen  Euch,  jede  Versöhnung  unmöglich  geworden 
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ist.  Icli  habe  das  Meinio-e  "ethan,  dass  es  nicdit  so  weit  kommen 
möge,  idi  weiss  mm  Nidits  weiter  zu  tlum.  Idi  verdenke  es  Dir 
nicht,  wenn  Du  Dich  vertlieidigst,  wo  Dir  Üni'edit  geschieht,  ich 
finde  es  natiirlidi,  und  Berzelins  selbst  kann  es  nicht  anders 
finden.  Aber  es  ist  sehr  betrübt,  dass  es  so  weit  kommen  musste, 
dass  dies  Alles  vor  das  Publicum  kommt.  Idi  könnte  genau  den 
Entwicklungsgang  dieses  ganzen  fatalen  Verhältnisses  angeben, 
er  ist  leicht  zu  verfolgen.  Jeder  von  Euch  hat  seinen  Antheil 
Schuld,  doch  ich  will  in  keine  Einzelheiten  gehen.  Ich  bitte  Dich 
nur,  meine  Stellung  zwisclien  Euch  nicht  zu  verkennen,  nicht  zu 
verlangen,  dass  ich  Partei  gegen  nehmen  soll.  Wenn  Ihr  Euch 
wie  Todfeinde  hasst  und  liekämpft,  so  wei’de  ich  doch  Jeden  von 
Euch  nach  wie  vor  achten  und  lieben,  es  wird  Euer  Zwiespalt 
meine  Anhänglichkeit  an  Euch  um  Nichts  vermindern,  er  ist  fiii’ 
mich  von  nun  an  nicht  da. 

Man  liest  indessen  zwischen  den  Zeilen  durch,  dass  auchWöhler 
nicht  mehr  unverrückt  auf  dem  alten  ßerzelius’schen  Standpunkt 
steht.  Neue  Auffassungen,  aus  neuen  Untersuchungen  entsprossen,  sind 
inzwischen  aufgetaucht,  und  der  im  Sinne  dieser  Auffassungen  Arbei- 
tende kommt  nicht  selten  mit  den  Dogmen  des  schwedischen  Eorschers 
in  arge  Contlicte.  Um  aber  den  beiden  Freunden  gegenüber  seine 
Unbefangenheit,  um  zu  Jedem  die  alten  Beziehungen  zu  wahren,  musste 
Wöhler  getlissentlich  davon  Abstand  nehmen,  in  die  zwischen  Liebig 
und  Berzelius  schwebenden  Differenzen  persönlich  einzutreten.  Und 
wenn  wir  ihn  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  bei  der  Herainsgabe 
des  Jahresberichtes  und  des  Lehrbuchs  von  Berzelius  bis  zu  dessen 
Tode,  wenn  auch  in  letzter  Zeit  nicht  mehr  unter  Nennung  seines 
Namens,  mitAvirken  sehen,  so  müssen  wir  in  der  mit  jedem  Jahre 
drückender  werdenden  Erfüllung  eines  einmal  gegebenen  Versprechens 
einen  schönen  Beweis  von  Wöhler’s  pietätsvollen  Gesinnungen  er- 
blicken. Berzelius  hat  nie  geahnt,  wie  schwer  Wöhler  diese  Er- 
füllung geworden  ist,  so  das.s  er  ihm  in  der  That  noch  kurz  vor 
seinem  am  7.  August  1848  erfolgten  Tode  die  Fortsetzung  des  Lehr- 
buchs dringend  empfohlen  hat.  Er  schreibt  ihm  unter  dem  IG.  Mai  1847: 

»Im  Falle  ich  die  begonnene  Ausgabe  des  Lehrbuchs  nicht  mehr 
beendigen  könnte,  empfehle  ich  Dir  die  Fortsetzung,  so  dringend 
wie  nur  ein  Vater  sein  Kind  empfehlen  kann.« 

Diesem  Wunsche  des  väterlichen  Freundes  hat  Wöhler  allerdings 
nicht  zu  entsprechen  vermocht.  So  lange  Berzelius  lebte,  konnte  er,  was 
immer  seine  eigenen  Auffassungen  waren,  die  Ansichten  des  berühmten 
schwedischeji  Forschers  einem  deutschen  T.esejkreise  zugänijlich  machen. 
Bei  dei'  selbstäiuligen  Fortsetzung  des  Liüirbuches  nach  dem  'FoGe 
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des  Verfassers  würde  er  entweder  mit  dem  Geiste  des  Werkes  oder 
mit  sich  selber  in  Widerspruch  gerathen  sein.  So  ist  denn,  wie  schwer 
es  für  Wühler  war,  die  fünfte  Auflage  des  Berzelius’schen  Lehr- 
buches unvollendet  geblieben. 

Aber  es  sind  keineswegs  ausschliesslich  wissenschaftliche  Ange- 
legenheiten, welche  Gegenstand  von  Wühl  er ’s  Rathschlägen  sind. 
Häuü"  "enu2  "reifen  sie  mitten  in’s  Leben  hinein  und  bekunden  dann 
gewiss  jedesmal  die  gesunde  Lebensphilosophie  unseres  Freundes. 
Der  Rath,  den  er  Liebig  am  Schlüsse  des  Semesters  giebt,  ist 
hoffentlich  auf  einen  guten  Boden  gefallen: 

Friedrich  Wühler  an  Justus  Liebig: 

Cassel,  23.  Juni  1833. 

Dein  Unwohlsein  und  Dein  grauer  Humor  gehen  uns,  Buff 
und  mir,  sehr  zu  Herzen.  Wir  freuen  uns  aber  über  Deinen 
guten  Entschluss,  in’s  Bad  zu  gehen.  Ich  erwarte  davon  eine 
gute  Wirkung,  vorausgesetzt,  dass  Du  einigermaassen  das  Talent 
hast,  während  dieser  Zeit  den  Professor  der  Chemie  und  die 
ganze  Chemie  sammt  der  ganzen  philosophisclien  Facultät  in 
Giessen  zu  vergessen,  den  ganzen  lag  mit  Nichtigkeiten  hinzu- 
bringen, amüsante  Romane  zu  lesen,  für  hübsche  Gesichter  und 
Gestalten  Sinn  zu  haben  und  nur  auf  Pllegung  Deines  Kürpers 
zu  denken. 


schliesslich  bekommt  Liebig  auch 


eine  Strafpredigt  zu  hören: 


Die  hypochondrischen  Stimmungen  entspringen  nur  aus  krank- 
haften körperlichen  Vorgängen.  Zu  den  ersteren  gehört  auch 
Dein  Misstrauen  gegen  Magnus,  der  aus  den  Wolken  gefallen 
sein  wird,  wenn  er  hört,  wie  Du  seine  Schreibnachlässigkeit  so 
übel  auslegst.  Glaube  mir  auf  mein  Wort,  Magnus  ist  der  vor- 
trefflichste Charakter,  das  beste  Herz,  der  unveränderlichste 

Freund,  den  es  geben  kann  — . 

Wie  froh  bin  ich,  Buff  hier  zu  haben,  und  wie  freut  es  mich, 
dass  er  mit  seiner  Stellung  zufrieden  ist;  auch  ist  er  mit  Leib 
und  Seele  seinen  Obliegenheiten  ergeben.  Er  sitzt  auf  meinem 
Sopha,  studirt  Krystallographie  und  lässt  grüssen. 


Das  behagliche  Bild,  welches  Wühler  am  Schlüsse  des  Biiefes 
von  seinem  Zusammenleben  mit  dem  erst  vor  kurzer  Zeit  nach  Cassel 
versetzten  Freunde  giebt,  ist  nicht  geeignet,  den  Vorwurt,  den  er 
Liebig  ob  seines  Misstrauens  gegen  Magnus  macht,  abzuschwächen. 
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Die  mitgetheilten  Briefe  zeigen  uns  WLöhler, 
Initiative  dem  Freunde  als  treuer  Berat  her  zur 
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öfter  nocli  aber  finden  wir  Liebig  des  Ratbes  bedürftig  und  alsdann 
in  allen  zweifelhaften  Fällen  die  gediegene  Ansicht  des  bewährten 
Freundes  erbittend.  Wie  oft,  wenn  er  in  einer  Experimental -Arbeit 
auf  Schwierigkeiten  stösst,  schi'eibt  er  ihm:  »Stecke  doch  einmal  Deine 
Spürnase  da  hinein.«  Er  unternitmnt,  er  veröffentlicht  kaum  etwas, 
ohne  Wöhler's  Rath  vorher  eingeholt  zu  haben.  Mit  Interesse  lesen 
wir  einige  Briefe  aus  den  vierziger  Jahren: 


.Justus  Liebig  an  Friedrich  Wöhler: 

CxifTssen,  l..Tuni  1840. 

Ich  erhalte  soeben  Deinen  Brief  vom  10.  Mai  und  darin  ein 
Stück  von  Deiner  Meinung  über  den  Aufsatz*).  Es  ist  mir  von 
grosser  MJcbtigkeit  sie  ganz  zu  wissen,  da  mich  eine  Menge 
Gründe  veranlassen,  einige  Tausend  Exemplare  davon  als  besondere 
Broschüre  in  die  Welt  zu  schicken;  viele  Personen  wünsclnm  es, 
ich  bitte  Dich  also  dringend.  Dich  im  ersten  freien  Augenblick 


hinzusetzen  und  mir  eine  vollständige  Kritik  zu  senden;  erwäge 
aber,  dass  ich  als  Autor  Parthei  bin,  nämlich  füi'  die  Chemie, 
und  dass  mir  deshalb  Manches  zu  gut  gehalten  werden  muss, 
was  ich  Anderen  gegenübei’  zu  sagen  mich  veranlasst  sah.  Hätte 
ich  es  mit  Dir  und  zwei  oder  drei  Anderen  zu  thun  gehabt, 
so  wäre  Vieles  überflüssig  gewesen;  allein  mein  Zweck  ist,  auf 
das  grosse  Publicum  und  auf  die  Regierungen  zu  wirken.  Der 
Himmel  gebe  seinen  Segen  dazu  und  emanciinre  uns.  Die  Chemie 
stand  bisher  den  anderen  Fächern  gegenüber  in  einer  sonderbaren 
Lage,  wir  werden  gewissermaassen  als  Eindringlinge  betrachtet; 
allein  dies  soll  sich  ändern,  sie  soll  neben  oder  über  den  an- 
deren stehen.  L. 


Derselbe  an  Denselben: 

Giessen,  20.  März  1841. 

Dein  Brief  war  eine  grosse  Erquickung  für  mich.  Wenn  Du 
erwägst,  welchen  grossen  Finfluss  Du  auf  alle  meine  .\rbeiten 
und  auf  meinen  Ideengang  hast,  einen  Einlluss,  dessen  Du  Dir 
freilich  nicht  bewusst  werden  kannst,  dass  ein  blosses  Frage- 
zeichen von  Dir  für  mich  ein  Gegenstand  des  Nachdenkens  wird 
und  Du  am  Ende  der  Einzige  bist,  den  ich  um  Rath  frage,  so 
kannst  Du  Dii'  denken,  wie  angenehm  es  mir  war,  dass  Du  nach 
Deinen  Erfahrungen  aus  früheren  Studien  nichts  gefunden  hast, 
was  man  den  Schlüssen,  zu  denen  ich  gekommen  bin,  direct  ent- 
gegensetzen könnte.  M'enn  Dein  Verstand  mii-  nicht  sagt,  ich  sei 

*)  Der  Zustand  der  Chemie  in  Preussen. 
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auf  umiclitigem  Wege,  — und  darüber  wollte  ich  eigentlich  Deine 
Meinung  hören,  — so  muss  mich  dies  zum  Fortfahren  er- 
muthigen.  Ich  habe  einen  ganzen  Tag  damit  zugebracht.  Dir 
meine  Ansichten  über  Ernährung  und  Respiration  zu  entwickeln 
und  werde  sie  Dir  bald  schicken.  Du  wirst  bemerken,  dass  sie 
Allem  entgegen  sind,  was  man  bis  jetzt  annimmt,  und  was  ich 
früher  angenommen  habe;  aber  ich  bin  von  ihrer  Wahrheit  durch- 
drungen und  glaube,  dass  in  ihnen  die  (rrundlage  der  Physiologie 
und  Pathologie  liegt.  Ich  bin  aber,  aufrichtig  gestanden,  so 
furchtsam,  damit  hervorzutreten,  dass  ich  die  Idee,  sie  in  einem 
kleinen  Buche  herauszugeben,  von  Deiner  und  Wagner’s  Ansicht 
abhängig  machen  will.  Was  spricht  dagegen?  Das  möchte  ich 
wissen;  was  dafür,  brauche  ich  nicht  zu  erfahren.  — Ich  arbeite 
eben  den  Artikel  Blut  (für  das  Wörterbuch)  und  kann  die  (^ual 
und  den  Ekel  nicht  beschreiben,  den  mir  all’  das  Gematsch,  das 
man  damit  gemacht  hat,  einflösst.  L. 

Und  wie  sich  die  aufrichtige  Freundschaft  der  beiden  Forscher 
in  der  Bereitwilligkeit  des  Rathertheilens  und  des  Ralhannehmens 
aus  dem  Briefwechsel  erkennen  lässt,  so  zeigt  uns  derselbe  auch 
die  Uneigennützigkeit  dieser  Freundschaft,  insofern  Jeder'  die  höchste 
Befriedigung  empfindet,  wenn  sich  Gelegeidieit  bietet,  deir  Ruhm  des 
Andci-en  zu  ei'höhen.  Wenn  der  Eine  eine  schöne  Beobachtung  gemacht 
hat,  so  ergeht,  — wie  wir  bereits  mehrfach  gesehen  haben,  — alsbald 
die  Anfrage  an  den  Anderen,  ob  nicht  die  beobachteten  Erscheinungen 
Gegenstand  einer  gemeinsamen  Arbeit  werden  sollen.  ■ Oft  genug  auch 
trifft  es  sich,  dass  der  Eine  eine  Ai'beit  fertig  macht,  und  dass  der 
.Andere,  der  nichts  davon  weiss,  nun  zu  seinem  Staunen  vernimmt,  dass 
ihm  die  Hälfte  der  Ehre  von  dem  Freunde  octi'oyirt  worden  ist.  Am 
15.  Juli  1843  schreibt 

Justus  Liebig  an  Friedrich  Wöhler: 

Giessen,  15.  Juli  184-4. 

Du  hast  mich  in  der  Zwischenzeit  wieder  einige  neue  Ent- 
deckungen mit  der  Opiansäure  machen  lassen  und  mich  damit 
sehr  beschämt.  Erst  seit  acht  Tagen  ist  Geiger  und  meine  Agri- 
culturchemie  fertig,  und  ich  kann  wieder  an  eigne  Arbeit  deidcen. 
Einige  Versuche  über  Harnsäure  sind  vielleicht  nicht  unwürdig  Dei- 
nen  Namen  zu  tragen.  Das  Räthsel  erscheint  mir  durch  das  A er- 
halten der  Harnsäure  zum  alkalisch  reagirenden  phosphorsauren 
Nati'on  gelöst  zu  sein.  Dieses  Salz  löst  mit  merkwürdiger  Leich- 
tigkeit in  der  Wärme  Harnsäure  auf,  nimmt  sogleich  eine  saure 
Retiction  an  und  lä.sst  beim  Ueberschuss  harnsaures  Natron  beim 
Erkalten  fallen. 


Wö Iller  kann  nicht  alsbald  zu  einem  Entschlüsse  kommen.  Seine 
Antwort  erfolgt  erst  vierzehn  Tage  später: 

Friedrich  Wöhler  an  Justus  Liebig: 

Göttingen,  4.  August  1843. 

Deine  Entdeckung  ist  sehr  merkwürdig,  und  noch  merk- 
würdiger werden  die  Folgerungen  sein,  die  Du  daraus  ziehen 
wirst.  Du  liist  sehr  grossinüthig,  mich  an  all’  dem  theilnehrnen 
zu  lassen,  aber  ich  bin  so  undankbar,  noch  etwas  zweifelhaft  zu 
sein,  ob  ich  die  Ehre,  die  Du  mir  anbietest,  annehmen  soll. 
Handelte  es  sich  um  eine  Arbeit,  die  hauptsäcblich  sich  auf  That- 
sachen  gründet,  so  wäre  ich  keinen  Augenblick  im  Zweifel.  Aber 
eine  Arbeit,  deren  Hauptinhalt  und  Werth  auf  Raisonnement 
beruht,  wozu  am  Ende  doch  nur  Einer  die  Ideen  geben  kann, 
scheint  sich  nicht  recht  zu  einer  gemeinschaftlichen  Publication 
zu  eignen.  Jedermann  wird  wissen,  dass  die  Thatsache,  von  der 
das  Ganze  ausgeht,  von  Dir  aufgefunden  worden  ist,  noch  mehr 
wird  Jedermann  überzeugt  sein,  da.ss  die  Ideen  und  physiologi.schen 
Folgerungen,  die  sich  daran  knüpfen.  Dir  angehören.  Man  wiid 
also  fragen,  wozu  die  Compagnie?  Jedenfalls  gieb  mir  eine 
Richtung  an,  in  der  ich  von  meiner  Seite  die  Sache  verfolgen 
kann. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Wöhler  gegen  die  Mitvaterschaft  des 

Carbothialdins  zu  protestiren: 

% 

Friedrich  Wöhler  an  Justus  Liebig: 

Göttingen,  9.  Januar  1847. 

Ich  kann  unmöglich  darin  einwilligen,  dass  Deine  Untersuchung 
über  die  Schwefelkohlenstoff-Base  unter  unserm  gemeinschaftlichen 
Namen  publicirt  werde,  dass  ich  durch  blosse  Hinzufügung  meines 
Namens  zu  dem  Deinigen  an  einer  Ehre  theilnehme,  die  ich 
durchaus  nicht  verdient  habe.  Was  sollten  auch  die  Leute,  die 
bei  mir  arbeiten,  und  meine  Assistenten  davon  denken,  wenn  sie 
eine  solche  Arbeit  gedruckt  sähen,  von  der  sie  wissen,  dass  ich 
so  absolut  unbetheiligt  dabei  war,  dass  ich  den  Körper,  von  dem 
die  Rede  ist,  nicht  einmal  gesehen  habe.  .Mit  dem  'riiialdin  habe 
ich  mir  die  unverdiente  Ehre  gefallen  lassen.  Es  war  einerseits 
eine  Art  Compensation  für  die  Allophansäure  und  die  Trigen- 
säure; die  Gemeinschaftlichkeit  war  hier  ganz  natürlich,  weil  der 
Gegenstand  als  eine  Fortsetzung  unserer  früheren  Arbeiten  über 
die  Cyansäure  zu  beti'acbten  war.  Andererseits  habe  ich  das 
Thialdin  doch  wenigstens  selbst  dargestellt  und  analysirt,  auch 
das  Selenaldin  hinzug('fügt.  Aber  von  dieser  Schwefelkohlenstoff- 
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base  weiss  ich  ja  gar  Niclits,  mul  die  Entdeckung  gebührt  Dir 
mii  so  mehr  ganz  allein,  als  Du  ganz  unabhängig  von  meinen 
Versuchen  auf  diese  Idee  gekommen  bist.  Ich  werde  Dir  dafür 
nächstens,  sobald  ich  um  einige  Schritte  weiter  gekommen  bin, 
eine  neue  gemeinschaftliche  Arbeit  vorschhigen , und  hoffe,  dass 
Du  dann  nicht  unedle  Rache  nehmen  wirst. 


Dass  die  Freunde,  welche  einander  mit  den  schönsten  Ent- 
deckungen beschenken,  sich  gelegentlich  auch  des  leiblichen  Menschen 
erinnern,  braucht  kaum  besonders  erwähnt  zu  werden.  -Die  Er- 
örterung wis.senschaftlicher  Aufgaben,  die  Mittheilung  chemischer 
Entdeckungen  schliesst  nicht  aus,  dass  auch  praktische  Fragen 
der  Verpllegung  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden. 
Gewöhnlich  linden  wir  diese  häuslichen  Angelegeidieiten  in  einer 
Nachschrift  behandelt;  oft  genug  aber  drängen  sie  sich  ohne  irgend 
welche  Vermittelung  in  die  wissenschaftliche  Correspondenz  hinein,  und 
muss  dann  zufällig  gerade  auch  noch  eine  interessante  Tagesneuigkeit 
mitgetheilt  werden,  so  entsteht  mitunter  eine  oUa  potrida,  die  nicht 
mannichfaltiger  gedacht  werden  kann. 

So  schreibt  Wöbler  im  Mai  1851: 

»Magnus  ist  Familienvater  geworden;  Flantaniour  hat  ein 
Stickstoflfquecksilber  dargestellt,  das  wie  Jodstickstoflf  explodirt; 
die  Würste  bekommst  Du  direct  von  der  Fostineisterin  in  Elze. 
Ich  schicke  Dir  übermorgen  eine  kleine  Abhandlung  von  \ ölkel 
über  das  rothe  krystallisirte  Schwefelwasserstoffcyan,  es  ist  das 
geschwefelte  Oxamid;  das  Apfelsinenöl  enthält  keinen  Sauer- 
stoff. — — « 


Wir  wissen  nicht,  ob  die  Würste  der  Frau  Postmeisterin  richtig 
angelangt  sind;  aber  so  viel  steht  fest,  zwischen  Göttingen  und  Giessen, 
und  später  zwischen  Göttingen  und  München  ist  fast  immer  etwas 
unterwegs,  was  nicht  nnt  der  Briefpost  geschickt  werden  kann.  Im 
October  1847  schreibt  Liebig  von  Giessen  aus  an  Wühler: 

»Als  Curiosität  geht  diese  Woche  eine  Kiste  mit  M ein  an 
Dich  ab;  es  ist  1811er  aus  der  Verlassenscbaft  von  Baiser,  der 
ihn  selbst  kaufte.  Ich  wünsche,  dass  diese  Seltenheit  Dir 
schmecken  möge. 

Setze  doch  auf  jede  Bouteille  37*2  'A-  neutrales,  weinsaures 
Kali  zu,  lasse  die  Flaschen  etwa  vier  Tage  liegen  und  fülle  dann 
den  Wein  vom  Weinstein  ab.« 

Man  sieht,  der  edle  Rebensatt  aus  dem  bei’ühmten  Meinjahre  1811, 
den  Liebig  aus  dem  Balser’schen  Keller  erworben  hat,  Lt  etwas 
sauer  geworden,  und  dieser  L instand  hat  ihm  \ eranlassung  gegeben,  die 
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voi’ti'cflniclie  Weinentsäaerungsmetlimle  vorzuschlngen , welche  eine  so 
weite  Vei'breitmig  gefunden  hat. 

Von  München  schickt  Li  ebig  allerdings  keinen  Wein  mehr;  desto 
öfter  aber  findet  ein  Fass  Bockbier  seinen  Weg  nach  Göttingen,  wo 
es  von  Wöhler  und  zumal  auch  von  dessen  älteren  und  jüngeren 
Amtsgenossen  stets  mit  unzweifelhafter  Genugthuung  entgegengenommen 
wird.  Der  Bock  geht  in  dem  Wöhler’schen  Keller  nicht  mehr  aus. 

»Tausend  I)aid<  für  den  Bock«,  schreibt  Wöhler  bei  Gelegen- 
heit einer  solchen  Sendung,  »das  ist  ja  ein  wahrer  Nectar,  und 
selbst  meine  Fi’auensleute  sind  anuz  vei'sessen  darauf.« 

O 


Beide  Freunde  sind  leidenschal'tliche  Raucher,  zumal  Wöhler, 
der  einmal  einem  nichtrauchenden  Collegen  die  tröstliche  Bemer- 
kung machte:  »Man  habe  Beispiele,  dass  auch  Nichtraucher  ei-trägliche 
Chemiker  geworden  seien;  der  Fall  komme  aber  doch  selten  vor«.  Dass 
ein  Rauchliebhaber  wie  unser  Fixumd  stets  mit  den  besten  Cigarren 
versehen  war,  versteht  sich  von  selbst.  Er  unterhält  directe  Beziehungen 
mit  den  ersten  Häusern  in  der  Havanna.  Aber  wenn  eine  solche  Kiste 
mit  dem  edelsten  Gewächs  in  (üötiingen  angelangt  *ist,  so  wandert 
gewiss  alsbald  die  Hälfte  des  Inhalts  nach  Giessen  oder  München. 
Im  Liebig’schen  Hause  sind  solche  .Sendungen  stets  willkommen, 
denn  die  Whistabende  consumiren  eine  unglaubliclie  Anzahl  von 
Cigarren.  Dank  der  Fürsorge  Wöhler’s  und  and(U-er  hb-eunde  ist 
aber  stets  ein  ausreichender  Vorrath  vorhanden.  Nach  Liebig’s  schwerer 
Krankheit  im  Sommer  l'^70  schreibt  der  Genesende  an  Wöhler: 

»Ich  hatte  Dir  testamentarisch  alle  meine  guten  Cigarren  ver- 
macht,  und  ich  hoffe,  dass  Du  nicht  verdriesslich  sein  wirst  zu  hören, 
dass  ich  mm  die  Dir  bestimmten  beinah’  gänzlich  verbraucht  habe.« 

O 


Aber  diese  zarten  Aufmerksamkeiten,  diese  reizenden  Liebe.s- 
dienste,  welche  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  den  Briefwechsel 
hindurchziehen,  sind  doch,  wie  sehr  sie  das  Leben  schmücken,  immer 
nur  äussere  Kundgebungen  dei’  innigen  Friumdschaft  der  l)eiden  Männer, 
welche  in  der  vollendeten  persönlichen  Hochachtung  ihre  Grundlage, 
welche  in  der  Gemeinsamkeit  der  den  höchsten  Aufgaben  der  Erfor- 
schung der  Natur  zugewendeten  Bestrebungen  ihren  Schwerpunkt 
tindet. 


Die  Freundschaft  Wöhler's  und  Liebig’s  ist  für  Alle,  denen  es 
vergönnt  war,  ihnen  näher  zu  treten,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung, 
ein  Vorbild  zur  Nacheiferung  gewesen.  Wer  in  die  freudestrahlenden 
.\ugen  der  beiden  Forscher  blickte,  wenn  sie  vereint  waren,  wer 
hätte  nicht  die  Sehnsucht  nach  einem  ähnlichen  Freundschaftsbunde 
empfunden  ? 


\ on  cloni  (lUirke,  welclies  die  Beiden  aus  ihrer  Freundscdialt 
sehöpiten,  giebt  der  Bi'iefwechscl  zahlreiclie,  oft  riihroiide  Beweise. 

»Das  Vergnügen«,  selireibt  Liebig,  »welehes  icli  balje,  wenn 
ieb  auf  der  Adresse  eines  Briefes  an  midi  Deine  Hand  erkenne, 
ist  immer  neu  für  mich,  denn  keiner  Deiner  Briefe,  wie  viele 
ich  ancli  sclion  empfangen  habe,  hat  mir  jemals  etwas  Anderes 
als  Angenehmes  gebracht.« 

Noch  wollen  wir  hier  der  Worte  gedenken,  in  denen  Liebig,  als 
sich  schon  die  Schatten  des  Lebensabends  senken,  auf  der  Schwelle 
des  neuen  Jahres  den  Freund  begrüsst: 

.München,  31.  December  1871. 

Ich  kann  das  Jahr  nicht  ablanfen  lassen,  ohne  Dir  noch  ein 
Zeichen  meiner  Fortexistenz  zu  geben  und  die  herzlichsten  Wünsche 
für  Dein  und  der  Deinigen  Wohl  im  neuen  auszusprechen.  Lange 
werden  wir  uns  Glückwünsche  zu  neuen  Jahren  nicht  mehr 
senden  können,  aber  auch  wenn  wir  todt  und  längst  verwest  sind, 
werden  die  Bande,  die  uns  im  Leben  vereinigten,  uns  Beide  in 
der  Erinnerung  der  Menschen  stets  Zusammenhalten  als  ein  nicht 
häniiges  Beispiel  von  zwei  .Männern,  die  treu,  ohne  Neid  und 
.Missgunst  in  demselben  Gebiete  rangen  und  stritten  und  stets 
in  Freundschaft  eng  verbunden  blieben. 

Wenn  Einer  nach  dem  vorwaltenden  Zuge  in  Wöhler’s  Cha- 
rakter früge.  man  würde  unzweifelhaft  antworten  müssen:  die  Freude 
an  der  Natur.  Sie  giebt  sich  unzweideutig  in  seiner  umfassenden, 
ihrer  Erforschung  gewidmeten  Lebensarbeit  zu  erkennen,  und  wohl 
durften  wir  daher  diesem  Erinnerungsblatt  die  Worte  voranstellen, 
welche  Shakespeare  dem  Edmund  im  Kino  Lear  in  den  Mund 
legt,  obwohl  dieser  sie  in  anderem  als  dem  hier  gemeinten  Sinne 
ausspricht. 

Die  Lust  an  der  Forschung  hat  sich  Wühler  bis  iivs  hohe  Alter 
bewahrt.  Bezeichnend  sind  einige  Worte,  die  er  in  den  sechziger  Jahren 
an  Liebig  richtet: 

»Indem  Du  Dich  nun  auf  solch’  einem  philosophisch-specula- 
tiven  Gebiete  bewegst,  werden  Dir  chemische  .Mitlheilungen  klein- 
lich mul  langweilig  Vorkommen,  wie  schon  aus  Deiner  trüheren 
Aeusserung  hervorgeht,  dass  es  Dir  sehr  gleichgültig  sei,  ob  es 
noch  ein  O.xyd  vom  Silicium  gäbe  oder  nicht,  ob  das  Atom- 
gewicht des  letzteren  21  oder  14  sei;  ich  kann  aber  doch  nicht 
umhin,  mich  noch  kindisch  an  dergleichen  trenend,  zu  berichten, 
dass  ich  nun  die  Darstellung  des  Silicinm-Calciums,  ans  dem  mit 
Säuren  das  schwefelgelbe  Oxyd  entsteht,  in  der  Gewalt  habe; 
freilich  ist  dazu  krvstallisirtes  Silicium  erforderlich.« 
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Allein  man  kann  sich,  auch  ohne  den  Hintergedanken  an  die 
Forschnng,  der  Natur  erfreuen.  So  wird  diese  Freude  denn  bei 
Wühler  auch  schon  durch  ihre  einfache  Beti’achtung  wachgerufen. 
Der  Anblick  eines  schönen  Minerals,  einer  anrnuthigen  Fllanze,  eines 
blühenden  Gartens,  einer  reizenden  Gegend  vermag  sein  bewegliches 
Herz  in  lebhafte  Schwingungen  zu  versetzen.  Wöhler’s  Mineralien- 
sammlung enthält  die  glänzendsten  Erzstufen,  die  prachtvollsten  Kry- 
stalldrusen,  in  seinem  Garten  wachsen  die  schönsten  Sträucher,  blühen 
die  duftigsten  Blumen.  Wie  oft,  wenn  er  an  Liebig  schreibt,  wird 
er  von  der  grossen  Musa  »mit  den  neun  riesigen  Blättern«,  welche 
neben  seinem  Schreibtisch  steht,  gegen  die  eindringenden  Sonnen- 
strahlen geschützt!  Oder  es  ist  die  nahe  Akazie,  welche  diesen  Dienst 
veri-ichtet.  Wie  wonnig  muthet  uns  der  Frühling  aus  den  Worten  am 
welche  Wühler  der  Beilegung  eines  kleinen  Disputs  innerhalb  der 
Redaction  des  Handwörterbuchs  vorausschickt: 

Göttingen,  7.  Mai  1841. 

Die  Akazie  vor  meinem  Fenster  ist  wieder  mit  jungem  Grün 
bedeckt  und  reicht  mit  ihren  Zweigen  in  meine  Stube  hinein. 
Alle  Bäume  in  meinem  Gai'ten,  in  den  ich  von  meinem  Schreib- 
tisch aus  sehen  kann,  blühen  und  duften;  auf  der  Linde 
sitzt  schon  seit  diei  Tagen  eine  Nachtigall  und  ist  unermüdlich 
in  ihren  Liebesliedern.  Meine  Voi-lesungen  sind  angelängen,  und 
die  erste,  die  unleidliche  Eiideitungsstunde,  ist  glücklich  vorüber, 
— was  will  man  mehr?  Ich  habe  gestern  von  Roggen dorff 
einen  Brief  erhalten  als  Antwort  auf  meinen  Versöhnungsversuch. 
Er  will  nachgeben  und  den  Artikel  Elektricität  Buff  überlassen. 
Es  ist  nun  an  Dir,  ebenfalls  einen  Schritt  entgegenzukommen. 


Wieder  und  immer  wieder  in  dem  Briefwechsel  mit  Liebig 
spiegelt  sich  diese  aus  der  Anschauung  der  Natur  geschöpfte  Freude. 
Am  lautesten  aber  wird  sie  beim  Anblick  des  Meeres  und  der  Alpen. 
So  schreibt  er  im  Sommer  1854  an  Liebig: 

»Nach  Hause  zurückgekehrt  spürte  ich  meine  Reiselust 
noch  nicht  gestillt:  ich  fühlte  eine  besondere  Sebnsucbt  nach 
dem  Meer,  packte  also  von  Neuem  auf  und  fuhr  nach 

Bremen,  und  von  da  nach  der  Nordseeinsel  Wangeroge,  einem 

Seebad,  wo  ich,  in  einer  Fischerhütte  dicht  am  Meer  woh- 

nend, mich  eine  Woche  lang  vom  lauen  Seewind  durchwehen 
Hess  und  mich  an  dem  grossartigen  Anblick  des  stürmi- 

schen Meeres  eilVeute.  Am  Strande  fand  ich  den  beikommenden 
Feuerstein  mit  der  darauf  gewachsenen  sogenannten  Seefeder,  den 
das  Meer  offenbar  für  Dich  ausgeworfen  hatte.  Die  Wurzeln 
sitzen  in  dej’  zu  weisser  Kieselsäure  veränderten  Feuei’steinmasse. 


Ich  habe  eine  grössere  Menge  von  dieser  Seefeder  inilgehracht, 
nni  die  Aschenbestandtheile  zn  untersuchen.  Beim  Trocknen  fängt 
das  Zeug  an,  sehr  stark  heringsartig  zn  stinken.  Es  ist  ganz 
der  Gerucli  des  Trinietliylamins,  was  wahrscheinlich  von  der 
Fäulniss  mikroskopischer  Polypen  hen-ührt,  die  in  zahlloser  Menge 
darauf  sitzen.« 

Wie  Jubel  aber  erklingen  seine  Worte,  wenn  in  den  Briefen  die 
Erinnerung  an  die  hesperischen  Gefilde,  an  Capri  auftancht: 

»Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  hintersten  blauen  Berges  stand 
des  Tiberius  Palast,  in  dessen  Ruinen  ich  die  prachtvollsten 
Trauben  und  Feigen  ass,  während  zwei  braune  Mädchen,  unsere 
Pferdeführerinnen,  nach  einem  Tambourin  die  Tarantella  tanzten. 
Die  Aussicht  von  da  auf  das  blaue  Meer,  auf  die  Golfe  von 
Neapel  und  Salerno,  auf  das  Cap  Campanella,  auf  die  Inseln  Ischia 
und  Procida  bis  Gaeta  und  das  Vorgebirge,  auf  dem  die  Circe 
sass  und  durch  ihren  Gesang  den  Ulysses  verführen  wollte,  — diese 
Pracht  ist  nicht  zu  beschreiben.« 

Und  noch  im  höchsten  Alter  beschleicht  ihn  oft  die  Sehnsucht 
nach  der  frohen,  freien  Natur.  »Mir  geht  es  genau  wie  Dir«,  schreibt 
er  an  Liebig,  »auch  ich  will  nichts  mehr  sehen,  als  Berge,  Wald 
und  See,  keine  Städte,  keine  Collegen,  keine  Laboratorien.« 

Es  wäre  seltsam,  wenn  Wöhle  r’s  dem  Schönen  in  der  Natur  mit 
solcher  Vorliebe  zugewendeter  Sinn  nicht  auch  dem  Preise  der  Schöptung 
gehuldigt  hätte.  Bis  in  sein  höchstes  Alter  hat  unser  Freund  zu  den 
schwärmerischen  Bewunderern  von  Frauenschönheit  gehört,  während 
seines  ganzen  Lebens  ist  er  sich  des  veredlenden  Einflusses  bewusst 
cewesen , welchen  der  Vei'kehr  niit  holden  brauen  aut  das  harte  (-»e- 
müth  des  Mannes  ausübt.  Indessen  war  es  die  Schönheit  nicht  allein, 
welche  sein  Herz  gefangen  nahm;  wenn  sich  jedoch  der  Schönheit 
Anmuth  und  Liebenswürdigkeit,  zumal  aber  Verständniss  tür  höhere 
AuDaben  hinzugesellten,  so  entfaltete  sich  bei  M öhler  leicht  aus  der 
llüchti<'en  Bewunderung  ein  Verhältniss  dauernder  Freundschaft,  und 
wohl  hat  alsdann  ein  solches  Freundschattsverhältniss  in  jahrelangem 
Briefwechsel  beglückenden  Ausdruck  getunden.  Solchen  Briefwechsel 
pflog  er  mit  Frau  Laura,  der  Gattin  des  ihm  nahe  befreundeten 
Professors  Joy  in  New- York.  Dem  aut  Borneo  als  Mineral  vor- 
kommenden Rutheniumsulfid  [vgl.  hat  \\  öhler  bekanntlich  den 

Namen  Laurit  gegeben.  In  einem  Briefe  an  Liebig  behauptet  er  zwar, 
das  Mineral  sei  nach  einer  berühmten  malayischen  Prinzessin  so  be- 
nannt worden;  wir  glauben  uns  aber  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir 
anuehmen,  dass  Frau  Laura  Joy  das  neue  Mineral  aus  der  laufe 
gehoben  hat. 
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Kill  luMrliclier  Zug  in  dem  Cluirakter  des  Msuines.  welclier  ihn 
Allen,  die  sich  des  persönlichen  Umgangs  oder  des  schriftlichen  Ver- 
kehrs mit  ihm  erfreuten,  so  werth  machte,  war  seine  ungeschminkte 
Bescheidenheit.  Wie  liebenswürdig  kommt  sie  in  den  Briefen  an  Liebig 
zum  Ausdruck! 

Mit  welcher  Entschiedenheit  er  sich  gegen,  seinei'  Meinung  nach, 
unvei-diente  Ehre  auflehnte,  haben  wir  bereits  gesehen.  Abei'  auch  seine 
äussere  Stellung  will  er  nur  dem  eigenen  Verdienste  danken.  Im. Jahre 
1840  hat  Liebig  unter  ganz  ausnahmlichen  Bedingungen  einen  Kuf  nach 
Wien  erhalten.  Zu  dem  ICutschlusse  gelangt,  ihn  abzulehnen,  wünscht 
er  den  Freund  in  dieser  mit  grossartigen  .Mitteln  ausgestatteten  Stellung 
zu  sehen  und  dringt  in  ihn,  dass  er  ihm  gestatten  möge,  ihn  vorzuschlagen. 

Hören  wir,  was  Wöhler  auf  sein  Drängen  antwortet: 

»Ich  danke  Dii'  für  Dein  Anerbieten,  statt  Deiner  mich  für 
Wien  vorzuschlagen.  Bist  Du  wirklich  entschieden,  für  Deine 
Person  abzulehnen,  so  lasse  mich  aus  dem  Sjiiel.  Ich  bin  in 
Wien  gewesen,  die  Leute  haben  mich  beguckt,  sie  wissen  unge- 
tähr,  was  ich  geleistet  habe,  — wenn  sie  also  im  .Mindesten  mich 
für  werth  halten.  Dich  zu  ersetzen,  so  mögen  sie  auch  selbst  auf 
die  Idee  kommen.« 

AVie  ganz  und  gar  diese  anima  candidissima  auch  selbst  dem 
Scheine  einer  Selbstverherrlichung  abhold  ist,  zeigt  eine  eigenthüm- 
liche  Reclamation,  die  er  zu  Anfang  1850  an  Liebig  richtet: 

»Wiederholt  habe  ich  mich  darüber  beklagt,  dass  Strecker*) 
unter  meine  unbedeutimden  Notizen  meinen  "anzen  Namen  aus- 
gedruckt  setzen  lässt,  statt  wie  im  Manuscript  nur  mit  einem  W. 
darunter,  ganz  so,  wie  wenn  es  Absicht  wäre,  den  Leuten  recht 
augenfällig  zu  zeigen,  welche  erbärmlichen  Sachen  ich  für  der 
Mühe  werth  halte,  drucken  zu  lassen.  Dieser  Fall  ist  nun  von 
Neuem  wiederholt  vorgekommen.  Dies  ist  eine  sehr  kleine  Sache, 
aber  die  kleinen  incommodiren  ebenso  sehr  wie  die  grossen.« 

Und  wie  gering  schlägt  er  sein  eignes  Verdienst  an,  wenn  er  in 
demselben  Briefe  an  eine  kleine  Abhandlung  erinnert,  welche  wahr- 
scheinlich in  dem  »Abgrund  von  Licbig’s  Papierkorb«  verloren  ge- 
gangen ist: 

»Lasse  doch  die  »Darstellung  der  reinen  Titansäure  durch  Fluss- 
säure« endlich  drucken,  zumal  sie  zu  den  anderen  Titansachen 
gehört.  Ich  liabe  sie  Dir  schon  im  December  geschickt.  Kommt 
nun  nach  so  langer  Zeit  wieder  so  ein  Titanbrocken,  so  denken 

*)  DatnaLs  Sulioditor  der  Annalen. 
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die  LcMite.  das  Huhn  liöi’t  idclit  aid',  in  dem  alten  Mist  zu  scharren, 
weil  es  einmal  ein  gutes  Korn  darin  gefunden  hat.  Ich  aber  habe 
das  Titan  bis  an  den  Hals  satt,  und  es  ist  mir  ganz  zuwider, 
immer  wiedc'r  von  Neuem  anf  dem  altim  (fanl  zu  reiten. '< 


(felegentlich  fällt  es  Liebig  einmal  ein,  dem  Freund  für  die  zahl- 
reichen und  werthvollen  Beiträge  zu  den  .\nnalen  ein  substantiales 
.\e([uivalent  zu  bieten.  Davon  will  aber  Wöhl(;r  nichts  wissen:  es 
ist  ihm  schon  genug,  wenn  er  ein  Bischen  gelobt  wird: 

»Auch  sollst  Du  nicht  glanl)en,  dass  ich  l'ür  die  Beitiäge,  die 
ich  für  die  Annalen  schicke,  irgend  ein  Honorar  erwarte.  Ich 
verlange  nichts  weiter,  als  dass  Dn  Dich  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
dankst und  mich  lobst,  was  ich  sehr  gern  habe,  auch  wenn  es 
Schmeichelei,  also  unwahres  Lob  wäre,  wie  z.  B.  das,  was  Du 
vor  einiger  Zeit  über  die  Casteoreum- Untersuchung  gesagt  hast, 
lind  was  eigentlich  nur  purer  Spott  ist.  . 


Aber  selbst  in  der  naiven  Bitte  um  Anerkennung  liest  man  die 
Anspruchslosigkeit  des  Mannes  zwischen  den  Zeilen  durch. 

Und  in  dem  Maasse,  als  sein  Ich  in  dem  Briel’wechsel  zurück- 
tritt, werden  die  Verdienste  Anderer  emporgehoben.  .Jede  wissen- 
schaftliche .Mittheilung,  die  er  von  Liebig  erhält,  ist  ihm  Veranlassung, 
dem  Freunde  seinen  aufrichtigen  Glückwunsch  darznbringen.  .Mit  welcher 
Bewunderung  erlüllen  ihn  die  kühnen  S[)ecnlationen,  a\ eiche  Liebig 
in  das  Gebiet  der  physiologischen  Chemie  hineinträgt: 


»Ich  danke  Dir  für  Deine  organische  Chemie.  Ich  las  sie 
mit  grosser  Andacht  und  freue  mich  über  die  geistreichen  Ideen, 
die  jede  Seite  enthält.  Du  hast  einer  .Menge  von  Dingen  M orte 
geliehen,  die  auch  mir  schon  vorge.schwebt  hatten,  ohne  dass  ich 
sie  aus  ihrer  Nebelhaftigkeit  in's  Klare  bringen  konnte,  wie  z.  B. 
das,  was  Dn  über  die  Art,  wie  die  Phy.siologie  betrieben  wird, 
äusserst.  Deine  Theorie  der  Pilanzenentwicklung  und  Frnährung 
ist.  so  plausibel  und  vei'führerisch , dass  ich  von  ihrer  Wahrheit 
überzeugt  bin.  Wenn  Du  nur  von  den  Physiologen  der  jetzigen 
Generation  verstanden  wirst  !< 


Oder  er  spricht  sich  über  die  Aufsätze  aus.  welche  Liebig  zur 
\'ertheidigung  seiner  Ansichten  über  Bacon  veröflentliidit  hat: 

»Ich  habe  sie  mit  dem  grössten  ^ ergnügen  gelesen  und  wieder 
mit  wabrer  Bewunderung  des  Talentes,  das  Du  auch  nach  diesei 
Richtung  an  den  9\‘tg  legst.  Wenn  ich  mich  .■schwerer  anf  so 
etwas  einlfisse.  so  ist  es  nicht  der  Mangel  an  Interesse  sondern 

!) 
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Ungeübtlieit,  in  solcliPii  (lebielen  zu  denken.  Dazu  kommt  mein 
.sehr  scldecliles  Oedächtni.ss;  ich  behalte  nur  den  Eindruck  vom 
Ganzen,  womit  dem  fragenden  Autor,  der  ein  Eingehen  in  da.s 
Einzelne  ei-wartet,  nicht  gedient  i.st.  Meine  Phantasie  ist  ziendich 
beweglich,  aluu'  im  Denken  hin  ich  peinlich  sclnvei'fällig.  Nii;- 
mand  ist  weniger  zum  Kidtiker  gemacht  als  ich.  Das  Organ  für 
philosophisches  Denken  fehlt  mir  gänzlich,  wie  Du  längst  weissl, 
ebenso  wie  das  füi-  .Mathematik.  Nur  zum  Beobachten  habe  ich, 
wie  ich  nur  einbilde,  eine  passable  Einrichtung  in  nK'inem  (iehirn, 
womit  auch  eine  Art  Instinct,  thatsäcliliclK!  Vei'hält iiisse  vorau.s- 
zuahnen,  verbunden  sein  mag.  . 

Dass  d(‘r  Forscher,  welchem  wir  das  gellügcdte  Wort; 

»Pi'obiren  geht  iibei'  St  u di  re n« 
v(u-daidcen,  sich  auf  dem  sicheren  Boden  der  Beobachtung  heimischer 
fühlt  als  im  luftigen  Reiclu;  d(*r  speculativen  Absti’action . ist  uns 
nicht  befremdlich,  wohl  abei'  will  es  uns  bedünken.  dass  es  auch  füi- 
die  Bescheideidieit,  selbst  wenn  es  sich  um  die  Schätzung  des  eigenen 
Werthes  handelt,  eine  (irenze  giebt. 

Indessen  sind  es  nicht  nur  Li ebig’s  Speculationen,  welche  Wöhlei' 
zur  l^ewunderung  hinreissen.  .Mehr  noch  vielleicht  nehmen  ihn  die 
Ergebnisse  seiner  grossen  experimentalen  Forschungen  und  die  ausser- 
ordentlichen Mittel  gefangen,  welche  zu  ihrer  lürlangimg  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  Mit  Entzücken  begrüsst  er  die  Nachrichten,  welche 
ihm  Liebig  über  die  berühmte  Fleischuntersuchimg  zugehen  lässt: 

»Ich  sehe  im  Geist  die  übelriechenden  Operationen,  die  Du 
jetzt  in  Deinem  Laboratorium  vornehmen,  und  rieche  die  Pferde- 
lleischsuppen , die  Du  kochen  lässt.  Eine  kobjssale  Idee,  einen 
ganzen  Gaul  auf  Kreatin  zu  verarbeiten.  Ich  gratulire  zu  der 
neuen  Frau  Base.« 

Er  hat  aber  zugleich  auch  ein  Wort  der  Anerkennung  für  den 
berühmten  französischen  Chemiker,  welcluu-  das  Kreatin  zuei-st  beob- 
achtet hat: 

».Man  sieht,  dass  in  diesem  Bereiche  der  anscheiiumd  gering- 
fügigste Körper  Beachtung  verdient.  .Man  i'rkennt  ahm-  auch, 
was  diese  .\lfen,  wie  C h e v r e u 1 , 1‘iir  gute  Seher  waren.  Er  wird 
sich  gewiss  darüber  freuen.« 

Und  die  uid)estechlicb('  Gei’ochtigkeitsliebe.  von  welcher  wir 
Wöhler  in  wissenschaftlichen  h'' ragen  beseelt,  die  rücksichtsvolle  An- 
erkennung, wcdche  wir  ihn  den  gleiche  Ziele  VeidblgendiMi  zollen  sehen. 
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iT^elt  aiidi  seine  I lmulliin>2;s\veise  in  den  Geschäften  des  gewöhidichen 
]>{‘bens,  gieht  sich  auch  iin  Alltagsverkehr  mit  der  Welt  zu  erkennen. 
Dess  sind  Alle  Zeugen,  die,  unter  welchen  BcHlingungen  immer,  mit 
ihm  in  Berührung  gekommen  sind.  Alle  zumal,  welche  in  einem  .\b- 
hänn'igkeilsverhältniss  zu  ilun  standen,  erinnern  sich  dankl)ar  des  sich 
stets  gleich  bleibenden  Wohlwollens,  welches,  zur  anderen  Natui-  bei 
ihm  geworden,  unverkennbar  in  seinen  freundlich-theilnehmenden  Zügen 
zu  lesen  wai'.  Der  .\rmuth  standen  sein  Herz  und  seine  Börse  immer 
offen,  und  kaum  hat  er  wohl  einen  Bittenden  entlassen,  ohne  dass  er 
dessen  Gesuch,  soweit  es  in  seinen  Kräften  stand,  gewährt  hätte.  Im 
^^’inter  namentlich  Hess  er  seinen  Wohlthätigkeitssinn  frei  walten. 
Seiner  eigenen  Natur  nach,  zumal  in  späteren  Jahren,  der  Wärme  und 
des  Lichtes  bedürftig,  hatte  er  eine  besondere  Theilnahme  für  den 
.Notlisland,  welcher  der  Unhill  der  Jahreszeit  ent.springt.  Und  diese 
'l'heilnahme  erstreckte  sich  selbst  bis  auf  die  Thierwelt.  Die  Vögel 
in  der  Nachbarschaft  wussten  es  wohl;  in  dichten  Schwärmen  er- 
schienen sie  im  Winter  vor  seinem  Fenster,  welches  seine  mildthätige 
Hand  auch  alsbald  ölfuele,  um  ihnen  den  Frühstückstisch  zu  decken. 

Ls  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  eine  so  wohlwollend  ge- 
artete Natur  bei  Jung  und  Alt  beliebt  war,  dass  sie  den  Mittelpunkt 
eines  gros.sen  Kreises  bildete,  in  dem  ein  Jeder  um  seine  Freundschaft 
sich  bewarb.  Aber  Wühler  war  mit  die.sem  köstlichen  (Lite  nicht 
eben  freigebig.  Es  waren  zuletzt  doch  nur  Wenige,  welche  sich  des 
Freundestitels  rühmen  durften.  Diesen  aber  gehörte  er  auch  ganz 
und  gar.  Was  jedoch  diese  (Lücklicheii  ganz  besonders  an  dem  Manne 
schätzten,  war  die  unverbrüchliche  Treue,  welche  er  den  einmal  in 
sein  Herz  Eingeschlossenen  bewahrte.  Das  Verhältniss  mit  Liebig 
uMS^  \vio  \\  ()  li  1 G T VOM  (.Igi’  iM'GUiidschul t diiclitG.  IikIgss  uucli  iii 
dem  lebenslangen  Verkehr  mit  Berzelius  spiegelt  sich  die.ser  schöne 
Charakterzug.  Das  (fefühl  der  ehrerbietigen  Bewunderung  für  den 
schwedischen  Meister,  welches  dem  Jüngling  eingab,  auf  seiner  Wande- 
rung durch  Ostgothland  Roklösa,  das  Geburtsdorl  seines  Lehrers,  aut- 
zusuchen,  um  sich  das  Kirchenbuch  zeigen  zu  lassen,  in  welchem 
die  Geburt  desselben  eingetragen  ist,  dieses  Getühl  ist  bei  dem  Manne 
zur  Freundschaft  geworden,  welche  dem  Lehrer  die  Vollkraft  der  Jahre 
widmet,  die.ses  (Gefühl  hat  sich  im  Alter  zu  einem  Cultus  gestaltet,  in 
de.ssen  Uebung  das  Auge  des  Greises  erglänzt,  wenn  der  Name  Ber- 
zelius über  seine  T>ippe  kommt. 

Das  Schicksal  hatte  es  so  gewollt,  dass  Einige  derjenigen,  denen 
er  in  wärmster  Freundschaft  zugethan  war,  in  weiter  Ferne  von  ihm 
lebliMi.  dass  er  also  nur  im  brieflichen  \erkehre  des  (Tedankenaus- 
tausches mit  ihnen  pliegen  konnte.  Daher  denn  der  umlassende  Brief- 
wechsel, wie  ihn  in  ähnlicher  Ausdehnung  nur  wenige  (lelehrle  geführt 
haben  mögen.  In  diesen  Briefern  gelangt  die  ganze  liebens^^  in  dige 
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Poi’S(")nlichkeit  des  Mannes  znni  Ansdniek,  seine  edle,  liocldierzige  Ge- 
sinnnng,  sein  unbegrenztes  Wohlwollen  für  die  Menschheit,  daneben 
aber  auch  sein  sprudelnder  Witz,  sein  köstlicher  Humor. 

Als  die  Suhstitutionstheorie  anlangt  sich  etwas  allzuhivit  zu 
machen,  schreibt  er  in  Briefform  jene  köstliclu!  Humoreske,  welche 
von  S.  C.  11.  Windler  gezeichnet  ist.  Liehig  verölientlicht  sie,  ohne 
dass  Wöhler  etwas  davon  weiss,  in  den  Annalen  (XXXHl,  308).  Sie 
klingt  so  ganz  plausibel,  dass  Viele  den  Spott  gar  nicht  alsl)ald  ei- 
rathen,  dass  einige  Zeitschriften  sie  für  haare  .Münze  nehmen  und 
einfach  zum  Wiederabdruck  bringen.  TA(0)ig  selbst  ist  in  nächster 
Zeit  nicht  ganz  sicher,  ob  Kntdeckungen,  welche  der  l'r(Mmd  ihm  mil- 
Iheilf,  nicht  ebenfalls  Geistesproducle  jenes  S.  C.  11.  Windler  sind. 
.\b('r  Wöhler  bei'uhigt  ihn: 

»Ich  habe  nicht  entfernt  daran  gedacht,  dass  der  S[>ass  übi>r 
die  Substit utionstheoi'ie  gedi'uckt  wei’den  sollte,  er  war  eigenllich 
nur  für  Bei’zelius  bestimmt,  dem  solche  Allotria  in  Britden 
Vergnügen  machen.  Aber  mit  dem  Tellui'äthvl  ist  es  kein  Spass, 
es  ist  Wahi-heit.« 

Aehnliche  Ausflüsse  sprudelnden  Humors  di’ängen  sich  in  die  Mit- 
theilungen ernstesten  Inhalts.  Und  wenn  es  nicht  eigene  Einfälle  sind, 
welche  seine  Briefe  würzen,  so  ist  schnell  ein  glückliches  Citat  zui- 
Hand.  Nil  novi  sub  sole  pflegte  er  zu  sagen.  Keine  Unbill,  über  die 
sich  nicht  auch  ein  Anderer  schon  geärgert  hätte. 

Wenn  Li e big  zu  kübnern  Fluge  seine  Schwingen  entfaltet  und 
die  kleinen  Vögel  schiessen  hinter  ihm  her,  um  ihn  zu  besudeln, 
gleich  kommt  ihm  eine  drastische  Stelle  aus  Volta ire's  lufjhiu  iu 
den  Sinn: 

Je  les  compare  ä certains  mouchero7>s,  qui  ronf  deposer  Jeurs  oeuß 
dans  Je  ...  . des  plus  beaux  chevaux;  cela  7ie  les  empeche  pas  de  coar/r. 

Und  wenn  einem  Anderen  die  Meute  Kläffer  an  der  Fei-se  hängt, 
so  wird  ihm  Goethe’s  köstlicher  Vers  citirt: 

Wir  reiten  in  die  Kreuz’  und  K>ucr' 

Nach  Freuden  und  Geschäften; 

Doch  immer  kläft't  es  hinterher 
Und  bellt  ans  allen  Kräften. 

So  will  der  Spitz  aus  unser'm  Stall 
Uns  immerfort  begleiten, 

Und  seines  Beilens  lauter  Schall 
Iteweist  nur,  dass  wir  reiten. 

Oller  aber  im  Laboratorium,  uachdem  die  Schlacht  des  Semesters 
geschlagen  ist,  sieht  es  gai-  wüst  und  rauchig  aus;  dann  tröstet  er 
mit  (h'r  berühmtni  Delinition,  welche  Freund  Peter  Riess  von  unserer 


Wissenseliat't  gecfehfii  liat;  'die  Chemie  ist  der  unreinliche  Theil  der 
Chvsik.« 

Hei  solchen  Citaten  kommen  ihm  sein  seltenes  Gedächtniss  und 
seine  hewundernswerthe  Helesenheit  zu  Statten.  Es  ist  zumal  Goethe, 
dessen  Well  Weisheit  ihn  nie  im  Stiche  lässt.  Auf  den  Umschlag,  welcher 
Liel)ig’s  Briefe  umhüllt,  hat  der  hesclieidene  Mann  Goethe’s  hühsches 
Epigramm  geschrieben : 

Seil’  ich  die  Werke  der  Kleister  an. 

So  sch’  ich  das,  was  sic  gethan: 

Betracht’  ich  nieiiie  Sieliensachen, 

Sch’  ich,  was  ich  hätt’  sollen  machen. 

Kann  es  uns  Wunder  nehmen,  wenn  den  Freunden  Wöhler’s 
der  Empfang  eines  Briefes  von  ihm  ein  Festtag  war?  Solcher  Festtage 
hat  nächst  lAehig  und  Berzelius  wohl  Keiner  mehr  gefeiert  als 
Wöhler's  langjähriger  Freund  Hermann  Kopp,  an  den  auch  der 
letzti'  Brief  von  seiner  Hand  gerichtet  war.  Es  sei  dem  Verfasser 
gestatti't,  die.ser  Skizze  ein  schönes  Wort  einzufügen,  in  welchem  sich 
der  berühmte  (ieschichtschreiber  der  Chemie  über  Wöhler's  Briefe 
ausspricht: 

»Wöhler  legte  Werth  darauf,  mit  Freunden  in  stetem  brief- 
lichen Verkehr  zu  bleiben.  Seine  Briefe  erfreuten  bis  zuletzt 
dadurch,  wie  sie  sich  nicht  auf  gerade  zu  machende  .Mitlheilungcn, 
Antworten  und  Anfragen  beschränkten,  sondern  in  ausführliclu-rem 
Eingehen  auf  einen  odi'r  einen  anderen  Gegenstand  Das  wiedei- 
linden  Hessen,  was  dem  mündlichen  Verkehr  mit  ihm  so  viel  Reiz 
gab:  die  warme  Theilnahnu*.  welche  er  für  alle  ihm  Beireundete 
empfand,  das  viidseitige  Interesse,  welches  ihm  füi-  wissenschaft- 
liche (gegenstände,  füi’  Literatur-  und  Kunstgegenstände,  für  Natur- 
schönhelten  blieb,  die  treuen  Erinnerungen  an  früher  Erlebtes  und 
Gesehenes,  bei  welchen  er  gern  verweilte.« 

Es  wäre  seltsam  gewesen,  wenn  in  einem  Herzen,  welches  so 
warm  für  die  Freundschaft  schlug,  nicht  auch  die  Flamme  der  Vater- 
landsliebe gelodert  hätte.  In  dem  Briefwechsel  mit  Liebig  klingt  der 
Schmerz  wieder,  mit  welchem  ihn  der  deutsche  Bürgerkrieg  erfüllte,  — 
aber  auch  die  Freude  über  die  ItHnigung  des  Vaterlandes,  der  Jubel 
über  die  Grossthäten  des  geeinigten  deutschen  \olkes,  über  die  'Wieder- 
erweckung des  deutschen  Reiches  unter  dem  Horte  der  Hohenzollein. 
Allerdings  war  Wöhler  kein  eigentlicher  Politiker.  Dieser  klare 
Vei'stand  kannte  genau  die  Sphäre,  aul  welche  er  durch  seine  natüi liehe 
Begabung  angewiesen  war.  Was  er  in  dieser  Beziehung  an  Liebig 
schi'eibt,  zeigt  die  zweifellose  Sellistei'kenntniss  des  Mannes. 

vNiemand  kann  mit  grösserer  Begierde  und  mehr  Inteivsse 
die  Ereignisse  der  Zeit  verfolgen  als  ich,  aber  es  ist  mir  nicht 


gc'geben  , inicli  activ  dabei  zu  verhalten.  Es  wäre  besser  in  der 
Welt  bestellt,  wenn  Tausende  von  Anderen,  die  ebenso  wenig 
dazu  berufen  sind  wie  icdi,  es  ebenso  inacbten.  P^s  ist  der  P'lucli 
der  Zeit,  dass  Jeder  jetzt  glaubt,  in  diesen  Dingen  initspreelien 
und  initurtheilen  und  niitregieren  zu  müssen.« 

Allein  obwohl  er  keine  Lust  zum  Mits])rechen  und  Mitivgieren 
spürte,  hielt  er  es  doch  füi-  Bürgerpflicht,  bei  jeder  ^^'ahlversannnlung 
zu  erscheinen,  einerseits  um  das  (lewicht  seiner  Stimme  mit  in  die 
Wagschale  fallen  zu  lassen,  andererseits  um  der  Bürgerschaft  ein  gutes 
Beispiel  zu  geben. 


Noch  müssen  wir,  ehe  wir  von  unserem  hhvunde  .Abschied  mdi- 
men,  einen  Augenblick  bei  seinen  Lebensgewolmheiten  verweilen;  sie 
waren,  wie  sich  nicht  andei's  erwarten  lässt,  (unfachstcM’  Art. 


Wer  so  viel  arbeiten  wollte,  wie  W ö h 1 e r dies  gethaii,  der  imisste 
es  verstehen  mit  dem  Goldstaube  der  Zeit  hauszuhalten.  Er  hatte 
sich  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  früh  aufzustehen  und  diese  Ge- 
wohnheit bis  in  das  späteste  Alter  beibehalten.  Selbst  im  Winter 
pflegte  er  einige  Morgenstunden  beim  Lani[)enschein  zu  arbeiten.  Dann, 
nach  einem  frugalen  P^rühstück,  kam  die  Zeit  für  die  Vorlesung  und 
für  den  peripatetischen  Untei’richt  im  Lal)oralorium , welche]’  gegen 
1 PThr  durch  das  heitere  Mittagsmahl  im  Ki’eise  der  Seinigen  unter- 
brochen  wui’de,  um  in  den  Nachmittagsstunden  wieder  aufgenommen  zu 
werden,  ln  der  freien  Zeit,  welche  dazwischen  übi’ig  blieb,  wurde 
experimentirt.  Nach  dem  Schlüsse  des  Laboratoriums  fand  Wfililei’ 
auf  einem  Spaziergange  unter  den  Lindenalleen  des  Mhtlls  oder  auch, 
in  früherer  Zeit  wenigstens,  durch  einen  Spazieriitt  in's  freie  P'eld  die 


nöthige  PA’holung.  P''ür  die  edle  Reitkunst  hatte  ei’.  den  Traditionen 
der  P^amilie  und  der  eigenen  Jugend  getreu,  eine  grosse  A'orliebe,  ob- 
wohl er  sie  in  späterer  Zeit,  ausser  aufseinen  Ausilügen  in  der  Schweiz, 
kaum  mehr  geübt  hat.  In  jüngeren  Jahren  aber  wai-  er  ein  froher, 
kecker  Reitersmann,  wie  wir,  wenn  es  uns  nicht  auch  aus  anderer 
Quelle  bekannt  wäre,  aus  dem  Briefwechsel  mit  Liebig  ersehen.  Plr 
schreibt  dem  Ph’eunde: 


» — — — Die  einzige  Stunde,  die  mir  täglich  übrig  bleibt, 
verwende  ich  jetzt  Abends  zum  Spaziereni’eiten.  Seit  etwa  sechs 
Wochen  mache  ich  mir  täglich  dieses  prächtige,  Leib  und  Seele 
stärkende  Vei’gnügeii.  Man  geniesst  die  Luft  doppelt;  von  so  hoch 
herab  sieht  die  I^andschaft  viel  malei’ischer  aus,  und  Nichts  ist 
angenehmer  als  eine  rasche  hhutbewegung,  ohne  dabei  seine 
eigenen  Beine  anstrengen  zu  müssen.« 
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Fast  kleinlaut  antwortet  Tjiehi": 

'>ldi  beneide  Dich  Deiner  Reit.ii;escliic’klielikeit  wegen,  iriich 
werl'en  die  verdamniteii  Gäule  iinnier  herunter,  sonst  wäre  ich 
ganz  Deiner  Ansicht.« 


Von  dein  .Vusiluge  in's  Freie  zurückgekehrt,  spielte  Wühler  ge- 
wöhnlich eine  Farthie  Whist,  für  welches  Spiel  er,  wie  Liebig,  passionirt 
war.  Für  die  Whistparthie  waren  stets  die  Glieder  der  Familie  oder 
einige  Freunde  des  Hauses  bereit.  Nach  dem  »Spielchen«  folgte  das 
einfache  Abendbrot,  dann  blieb  er  im  Kreise  der  Seinigen,  wenn 
er  sich  nicht  auf  seine  Stube  oder,  wie  er  es  nannte,  in  seine 
»Höhle«  zurückzog,  wo  noch  einige  Zeit  der  Ijecture  gewidmet 
wurde. 

In  diese  »Höhle«  müssen  wir  noch  einen  Blick  werfen.  Sie  ist 
ohne  Luxus,  aber  höchst  comforlabel  amsgestattet.  Die  lieideJi  Fenster, 
nach  Süden  gelegen,  haben  über  den  Garten  des  Hauses  hinweg  den 
Ausblick  auf  die  hohen  Linden  des  Walls.  Zwischen  dem  ^einen 
Fenster  und  dem  Arbeitstische  steht  die  gro.sse  »neunblätterige«  Musa, 
vor  dem  andern  eine  Jardiniere  mit  üppigen  Blattpllanzen,  welclie  an 
Glanz  und  Frische  mit  den  im  nahen  Garten  wachsenden  wetteifern. 
Die  Wand  schmückt  eine  grosse  .\nzahl  von  Bildern,  einige  Landschatten 
in  Del  von  der  Hand  Frau  Sophiens  gemalt,  zumal  aber  Portraits 
berühmter  Naturforscher  oder  besonders  hochgehaltener  Freunde, 
nntm-  ihnen  Berzelius  und  Liebig  in  allen  Lebensaltern,  m jedem 
Format,  in  jedem  Material.  Noch  fällt  uns  ein  wundervoller  Frauen- 
kopf auf.  Es  ist  das  Portrait  der  schönen  Lady  Blantyre,  welches 
Liebig  dem  Freunde  einst  von  England  mitgebrachl  hatte.  Aber 
auch  an  plastischem  Schmuck  fehlt  es  nicht.  .Vul  der  hohen  Etageie 
neben  der  Musa  steht  eine  schöne  Broncestatue  der  Aphrodite,  dei 
kallipygischen,  die  er  in  dem  .Museum  zu  Neapel  bewundert  hatte. 

Noch  haftet  der  Blick  mit  lebhafter  Theilnahme  an  dem  Schreib- 
tisch. auf  dem  er  seine  vielen  Abhandlungen,  seine  unzähligen  Briete 
geschrieben  hat.  Der  Federhalter  von  Holz,  in  Silber  gefasst,  der  dim 
ein  halbes  Jahrhundert  gedient  hat,  liegt  auf  dem  Tintenfass.  Die 
Laden  dieses  Schreibtisches,  welcher  aus  dem  Honorar  der  ersten  Vor- 
lesung in  Berlin  angeschafft  worden  war,  sie  bargen  gewi.ss  der  Klei- 
nodien und  werthvollen  Andenken  viele,  welche  sich  aut  Möhlers 
Lebenspfade  angesammelt  hatten. 

Ein  Freund,  der  M'öhler  nicht- lange  vor  seinem  Tode  besuchte, 
sah  ihn  eine  die.ser  Laden  öffnen.  Seine  Hand  holte  ein  kleines,  in 
Papier  gehülltes  Etui  hervor.  Fast  zögernd,  als  ob  es  ihm  schwer 
werde,  sich  von  einem  köstlichen  Gute  zu  trennen,  reichte  er  es  dem 
Abschied  Nehmenden.  Behalten  Sie  es  zum  Andenken  an  mich«, 
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(T.  »S(-‘hc*u  vSie  aber  ei'St.  wenn  Sie  ini  Coupe  sitzen,  was  es  ist. 
Und  nun  iiiaclien  Sie,  dass  Sie  {’ortkoininen,  sonst  könnte  es  mir  am 
Ende  doch  wieder  leid  werden.« 


Als  der  Besclienkte  das  Kästchen  öffnete,  fand  er  einen  starken, 
unten  lött'eltörmig  ausgebildeten  Platinstab,  der  offenbar  bereits  lange 
Z('it  im  Dienste  gestanden  hatte.  Auf  einem  dabeiliegenden  Zettel 
stand  o;eschrieben: 

O 

»(jeschenk  von  Berzelius;  er  hat  diesen  Platinlöffel  viele 
Jahre  laue;  bei  seinen  Arbeiten  benutzt.« 

O 


Dass  dem  Erobeixu-  auf  dem  (Jebiet( 


der  Forschung  auch  die 
wird  wohl 

Kaum  eine  Akad(*niie  der  Wissenschaft,  kaum 


aussen*  Anerkennung  der  Zeitgenossen  niclit  gefehlt  halu 
Niemand  bezweifeln. 
c'iiH*  g(‘lelirte  ( lesellschaft,  welche  nicht  eiiu;  Ehre  dai'in  erblickt  hätte, 
den  Namen  Wöhler  in  ihre  Listen  einzutragen.  Er  war  Foreign 
Ässociate  of  the  Boi/al  Soeietij  seit  1854,  auswärtiges  Mitglied  dei* 
Berliner  Akademie  dei*  Wissenschaften  seit  1855,  Associe  (Hranger  de 


V Institut  de  France  seit  18(54.  Schon  im  Jahre  1848  hatte  ihm 
die  philosophische  Eacultät  in  Göttingen  den  philosophischen  Doctor- 
gi'ad  verliehen,  1873  wui'de  er,  gelegentlich  seines  medicinischen 
Doctorjubiläums,  von  Dorpat  zum  Doctor  der  Cliemie,  1875,  bei  der 
Feier  seines  Amtsjubiläums,  von  Tübingen  zum  Doctoi'  der  Natur- 
wissenschaften ernannt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden,  auch  .seine 
Verdienste  um  die  Stadt  Göttingen  durch  eine  herzliche  Zuschrift  des 
Magistrats  anerkannt,  welcher  dem  »besten  Büiger  (Böttingens«,  der 
seit  Jahren  das  Ehrenbürgerrecht  der  Stadt  besass.  die  freudige  Tlu'il- 
nahrne  seiner  Mitbürger  ausdi'ückt. 

Im  Jahi’e  1872  empfing  er  von  der  Bo/ial  Soeietij  die  Coplev- 
Medaille,  die  liöchste  Avissenschaft liehe  Auszeichnung,  wc'lche  sie  zu 
vergeben  hat. 


Schon  früher  hatte  Wöhler  eine  interessante  .Medaille  aus  Alu- 
minium erhalten,  auf  welche  er  mit  vollem  Rechte  grossen  Werth  legte. 
Es  ist  bekannt,  dass  Deville  bei  seinen  1845  begonnenen  Versuchen,  das 
Alundnium  im  Grossen  zu  gewinnen,  schliesslich  dieselbe  Methode 
in  Anwendung  brachte,  nnttelst  deren  Wöhler  im  Jahre  18'27  das 
Metall  zuerst  dargestellt  hatte.  Gleichwohl  mussten  zur  fabi'ikmässigen 
Erzeugung  ausserordentliche  Ilindeiaiisse  überwunden  und  namentlich 
zunächst  i'ine  Natriumindustiie  geschaffen  werden.  Niemand  liat  die 
^ erclienst(',  welche  sich  Deville  um  die  Fabrikation  iles  Aluminiums 
ei’worben  hat,  freiinüthiger  anerkannt  als  Wöhler.  aber  «leraile  dess- 
ball)  musste  es  ihn  auch  umsomehr  freuen,  dass  Deville  keine  Ge- 
h'genheil  Vorbeigehen  Hess,  ihn  als  den  Entdecker  des  Aluminiums  zu 
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teuTii.  Wir  criimeni  uns  zimial  mit  Vei’giiüneii,  dass  der  lioehlierzige 
tVanzösisclie  Forsclier  von  dem  ersten  Harren  Alnmininm,  den  er  ge- 
wonnen hatte,  eine  Medaille  prägen  Hess,  welche  auf  dei-  einen  Seile 
das  Bild  des  Kaisers  Na[)oleon  111.,  auf  der  anderen  den  Namen 
Wöhle  r mit  der  dahreszahl  18'27  führte.  Als  Li e big  von  der 
Medaille  hörte,  Hess  er  sie  sicli  alsbald  lumh  München  senden,  nm 
sie  hei  dem  Vortrage  über  das  Alnmininm  seinen  Zidiöi-ern  zn 
zeigen.  Es  soll  auch  nicht  unerwähnt  bleil)cn,  dass  im  März  is.ö.ö 
Napoleon  III.,  der  helvanntlich  an  der  Alnmininrnlahrikation  ein 
lebhaftes  Interesse  nahm,  auf  einen  Bericht  von  Dumas  hin  an 
demselben  Tage  Wöhler  und  Deville  zn  Oflizieren  der  Ehren- 
legion ernannte. 

Unter  den  vielen  anderen  Orden,  welche  seine  Binst  schmückten, 
verdienen  der  Maximilians-Orden  für  MHssenschaft  und  Kunst,  sowie 
der  Orden  pour  le  m^-ile  besondeis  erwähnt  zn  werden.  — 

Zahllos  sind  die  Beweise  der  Liehe  und  Verehrnng.  welche  ihm 
von  seinen  Schülern  und  Eachgenossen  bei  den  verschiedensten  Ge- 
legenheiten zn  'riieil  geworden  sind.  An  seinem  GO.  Geburtstage  über- 
reichten ihm  seim*  Schüler  eine  goldene  Gedächtnissmedaille  mit  seinem 
Bortrait,  welches  zn  dem  Ende  von  dem  Göttinger  Bildhauer  K üsthardi 
besonders  modellirt  woi’den  war.  Nicht  minder  testlich  ist  sein 
70.  Geburtstag  begangen  worden,  auch  das  tiinlzigjährige  Jubiläum 
seiner  bahnbrechenden  Entdeckung  der  Synthese  des  llanistofls  ist 
nicht  niigefeiert  geblieben.  Bi’ofessoren  und  Studenten  haben  es 
sich  nicht  nehmen  lassen,  ihn  an  dem  Gedenktage  dieser  l'mtdecknng 
zn  beglückw'ünschen.  Ebimso  ist  der  80.  (iebnrtslag  Wöhler. s nicht 
ohiu'  festliche  Knndgebnng  vorüber  gegangen.  Die  Feier  sollte  .\n- 
fangs  auf  Wöhler’s  engsten  Familienki’eis  beschränkt  bleiben;  allein 
obwohl  zunächst  keinerlei  Aufruf  erlassen  und  nur  von  Mund  zn  Ohi- 
und  in  einigen  Fällen  brieflich  Kunde  von  dem  Plane  gegeben  worden 
war,  so  hatte  doch  bereits  in  kürzester  Frist  eine  grosse  .\nzahl  auch 
ferner  Stehender,  von  denen  Viele  nur  ans  zweiter  und  dritter  Hand 
von  der  beabsichtigten  Feier  Kenntniss  erhalten  halten,  den  AVnnsch 
ausgesprochen,  sich  der  Bew'egnng  anznschliessen.  Zumal  auch  im 
Anslande  hatte  die  dem  grossen  chemischen  Forscher  zngedachte  Ehren- 
bezeugung lebhaften  Anklang  gefunden.  So  war  die  Kunde  davon 
kaum  nach  Amerika  gedrungen,  als  auch  schon  die  umfassendste 
'riieilnahme  für  den  Plan  hei  den  transatlantischen  Schülern  und  hach- 
genossen  zum  Ausdruck  kam.  Man  hatte  zunächst  die  l eberreiclrnng 
einer  Gedächtnissmedaille  in  Aussicht  genommen,  allein  die  Betheilignng 
war  eine  so  allgemeine,  dass  man  alsbald  noch  an  ein  anderes  Ange- 
binde denken  musste.  Eine  natnrgemässe  Erweiterung  des  ursprüng- 
lichen Planes  schien  die  Ausführung  von  Wühlers  lebemsgrossem 
Reliefportrait  in  Marmor,  welches  alsdann  nni’  geeignet  verkleineit  zn 
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werden  l)raachte,  um  für  die  Gedächtnissmedaille  verwei'tlibar  zu  sein. 
Der  Bildhauer  Brof.  E.  Ijiirssen  in  B(*rlin  hat  diese  DoppelaufgaBe 
mit  j>;rosseni  Ei’folg  gelöst.  Das  lladigc'haltene  Medaillon,  in  carrarisdieni 
Marmor,  ist  in  einen  reichgegliedeiden  Hahmen  von  Bronce  gelasst. 
Ente]’  dem  wohlgetrodenen  Brustbilde  Wöhlei’'s  ist  folgende  Insdirilt 
in  silbei'iien  Lettern  in  die  Broncetafel  eingelassen: 

FBIDERICO  WOEIILER 

N.VTVRAE  INDAGATOKI  SACJACISSIMO 
IN  ,\IKMOI!IAM  NATAUCIOUVM  OCTOOKSI  Mol!  VM 
WXI  IVUI  A MDOCCI.XXX  FAV.STIC  l’l’.UAC'roiiVM 

DISCIl’VLI  AMICI  COLLKGAIC 


Am  .‘ü.fluli  18<S()  wui'de  die  Ehrengabe  von  Möhler  im  besten 
Wohlsein  entgegengenommen.  Noch  möchten  wir  aus  dem  (t1üc1<- 
wunsdischreibcn,  welches  di(!  (iahe  liegleitete,  einige  Worte  hervoi'- 
h('ben,  w(‘lche  das  Vei’hältniss  Mdöhler’s  zu  den  Ei’eunden,  Schülern 
und  Eachgenossen  in  erwünschte]’  NVeise  ziii]i  Ausd]’ucke  b]’ingc‘ii: 

»Aber  wenn  wir  Alle,  welche  die  heutige  Eeiei’  im  Geistt*  um  Sie 
»versai]in]elt  Init,  ui]S  dessen,  wjis  Sie  i]ii  Dienste  de]’  Mdssenschaft 
»her]’lich  vollb]’acht,  in  Ireiidige]])  Stolze  bewusst  sind,  so  wi]’d  doch 
»Vielen,  di(>  sich  zur  festliche]]  Begehung  des  heutigen  Tages  ve]’eint 
»hiiben,  auch  noch  von  a]ide]’en  Gefühlei]  das  Herz  bewegt.  Viele  untm’ 
»uns  ve]’ehren  in  Ihnen  den  theu]’en  Lehrer,  weldiem  sie  den  ei’slen 
»Einblick  ii]  das  geheinmissvolle  Reich  der  Natu]’erscheinungei]  ver- 
'cbmken.  Uns  Glücklichen,  denen  es  veigö]mt  wai’,  Ihrer  Lehre  zu 
»lauschen,  denen  Ihre  selbstlose  Hingebung  an  die  M’isse]ischaft , die. 
»vor  keiner  Schwierigkeit  zu]’ückschi’eckte,  Ihre  nie  ]uüde  we]’dende 
»So]’gfalt  und  st]’enge  Gewissei]haftigkeit  in  der  Be(di;ichtung,  Ihre 
»u]ibeirrb{ire  Widn’heitsliebe  ii]  der  Deutung  des  Beobachteten  ein  Vd)]’- 
»bild  für’s  Leben  geworden  ist,  dem  wir,  — wem]  auch  aus  bescheide]iei’ 
»Feme,  — zu  folgei]  bestrebt  si]]d,  ui]S,  die  wi]’  stolz  sind.  Ihre  Schüle]’ 
»zu  l]eisse]i,  uns  gesellt  sicli  zu  der  Bewu]iderung  Ihrer  Schöpfungen 
»auch  ]]och  das  Gefühl  der  aulVichtige]]  Djuikb.’U’keit  füi’  die  \Vohl- 
»thatei],  die  wir,  ein  Jeder  von  uns,  aus  Ihren  Hä]idei]  empfangen 
»habe]].  U]]d  wie  Viele  sind  es  gewesen,  die  i]]i  Laufe  de]’  laiigc'n 
»Jahre  ;ius  allen  G;uie]i  unseres  Vjiterlandes.  aus  allei]  Staaten  Eui’op<i's, 
»aus  den  Ländern  des  fer]]en  dVeste]is , welche  die  atlanti.sche  Woge 
»voi]  uns  t]’e]int,  — Avie  Viele  sind  es  gewese]].  die  ]]ach  Göttii]get] 
»gepilgert  sind,  uii]  a]i  der  lliind  des  unvergleichlichen  Meisters  in  djis 
»Gebiet  dei’  Wisse]ischalt  einzudrii]ge]i!  .Vlu>r  gross  wie  die  Zahl  dere]’ 
»ist,  widche  das  Glück  Inilten.  das  gesprochene  M'ort  aus  Ihrem  Mu]ide 
»zu  |]ö]’eii,  wie  viel  zahlreiche]’  ]ioch  sind  diejenigen,  welche  sich  i]iit 
»dem  geschrielxmen  Mb)rte  begnügen  ]]msste]i!  Ihi’e  Lehrbücher,  in 
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»glückliclister  Auswahl  aus  iler  Fast  beäugstigemlen  Suiniiie  des  Er- 
»kannteii  das  Wiclitigere  aiisseheideiid  und  den  gewählten  Stoff  mit 
»Feinstem  didaktisdu'ii  GeFühle,  knapp  und  händig,  in  willkommener 
»Durchsichtigkeit  ordnend,  sind  in  alle  Sprachen  üherselzt  worden;  sie 
»sind  über  die  ganze  Ei'de  verbreitet.« 

»Nur  ein  Gedanke  noch  soll  hier  Ausdruck  finden.  Wir  bewundern 
»in  Ihnen  den  Forscher,  wir  verehren  in  Ihnen  den  Lehrer,  aber  es 
»giebt  noch  einen  Ruhm,  der  selbst  über  den  Ruhm  der  wissenschaFt- 
»lichen  That  und  der  segensreichen  Lehrthätigkeit  hinaus  reicht;  es  ist 
»dies  der  Ruhm  des  hochherzigen  Mannes.  Auch  mit  diesem  Ruhmes- 
»kranze  ist  Ihre  Schläfe  umwunden.  Die  gewonnene  Ansicht  ohne 
»Rückhalt  und  ohne  Scheu  vertretend,  aber  gleichwohl  lieber  selbei- 
»Unbill  erduldend  als  Anderen  Wunden  schlagend.  Fremdes  Verdienst 
»stets  über  das  eigene  stellend  und  Fremden  Erfolges  wie  des  eigenen 
'sich  Freuend,  Schülern  und  Freunden  mit  offner  Hand  aus  dem  i-eichen 
»Schatze  der  Erfahrung  aiistheilend.  haben  Sie  durch  Ihi'  Leben  das 
Ideal  des  erobernden  Forschers,  des  weithin  wirkenden  Lehrcu's  und 
»des  edelsinnigen  .Mannes  verkörpert.« 

»Die  Freunde,  die  Schüler,  die  Fachgenossen,  welche  zur  achtzigsten 
»Feier  Ihres  Geburtstages  um  Sie  versammelt  sind,  haben  es  sich  nicht 
»versagen  wollen,  den  Gefühlen  der  Verehrung,  der  Liebe  und  Dank- 
»barkeit,  der  Bewunderung,  welche  sie  für  Sie  hegen,  einen  sichtl)aren 
».Ausdruck  zu  leihen.  Wie  aber  hätten  sie  Für  diese  Gefühle  einen 
»schöneren  Ausdruck  linden  können,  als  indem  sie  es  versuchten,  die 
»theuren  Züge,  aus  denen  ihnen  so  oft  das  uneigennützigste  Wohlwollen, 
»die  liebevollste  Theilnahme  entgegenstrahlten,  durch  Künstlerhand  in 
"Erz  und  .Marmor  Festzuhalten?  Und  wir  Freuen  uns  unserer  Wahl,  und 
»wir  danken  dem  edlen  Künstler  Für  die  Hingebung,  mit  der  er  an  seine 
.Aufgabe  herangetreten  ist  und  für  die  Ausdauer,  mit  der  ei’  in  kür- 
»zester  Frist  sein  Werk  vollendet  hat!« 

»Sie  aber,  der  Gefeierte  dieses  'Fages,  wollen  die  Ehrengabe,  welche 
»wir  Ihnen  darbringen.  Freundlichen  Sinnes  entgegennehmen!  In  Ihren 
»Ain^en  ist  es  nicht  der  .Marmor  und  das  Erz,  welche  unserer  Gabe 
»Werth  verleihen,  sondern  die  Liebe,  welche  sie  Ihnen  widmet.  Und 
»freuen  wird  es  Sie,  wenn  Ihr  Blick  auf  den  'Fafeln  ruht,  auf  welchen 
»die  Theilnehmer  an  dem  heutigen  Feste  verzeichnet  sind.  Da  fehlt 
»kaum  eine  Nation,  kaum  ein  Stand,  kaum  ein  Alter!  Neben  so  vielen 
»Namen,  die  längst  honsehold  words  in  dem  .Munde  der  Chemiker  ge- 
»worden  sind,  neben  denen  Ihrer  alten  Freunde,  treuen  Sie  sich  zumal 
»auch  den  Namen  so  vieler  Ihrer  Schüler  wieder  zu  begegnen.  Aus  allen 
»'riieilen  unseres  Vaterlandes  und  weithin  über  dessen  .Marken  hinaus, 
»selbst  von  jenseits  des  Oceans  haben  sie  ihren  Festgruss  gesendet! 
»Welch’  ein  beredtes  Zf'ugniss  Ihrer  weithin  reichenden  A\  irksamkeit ! 
»Und  Einige  dieser  Schüler  stehen  auch  schon  wieder  an  der  vSpitze 
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»von  vSchnleii,  emsig  bemülit,  die  von  Iliiien  empt'angeiien  Traditionen 
»tdrtznpdanzen,  Andere,  Ihrem  hohen  Beispiele  folgend,  sind  eifrig  he- 
»streht,  den  Kreis  der  NatiirerUenntniss  zn  ei’weitern,  wieder  Andere, 
»von  Ihnen  für  diese  Aufgabe  ausgerüstet,  betheiligen  sich  an  dei‘ 
»gi’ossen  indiist ii(‘ll(*n  Bewegung  unserer  Zeit,  welclie  sieh  die  Ver- 
»werlhung  der  T niwandlungen  der  Matei’ie  für  die  Wohlfahrt  der 
»Menschen  als  Ziel  setzt,  — aber  Alle,  wie  verschieden  sich  auch  ihr 
»Lebensberuf  gestaltet  hat.  Alle  blicken  mit  Stolz  und  h’reude  auf  die 
»dalire  zurück,  welche  sie  in  Ihrer  Nähe  verleben  durften,  sie  Alle 
»wei'den  nicht  müde,  des  vorschauenden  Lehrers,  als  des  Begründers 
»ilirer  eigenen  Erfolge,  in  Liebe  und  Dankbarkeit  zu  gedenken!« 


Wöhler's  Antwort  lautete: 

An  meine  lieben  Schüler, 
nu'ine  verehi'ten  Freunde  und  Faehgenossen. 

»Die  herrlichen  Gaben,  die  Sie  mir  am  Tage  der  Vollendung 
»meines  achtzigsten  Jjebensjahres  gewidmet  haben:  das  Reliefbild  in 
»Marmor,  — dieses  so  glücklich  gelungene  Kunstwei'k  — in  pracht- 
svollster Umrahmung,  — die  kostbare  Gedächtniss-Medaille  mit  der 
»sinnigen  Inschrift,  — die  diese  Schätze  begleitende,  in  so  liebevollen 
»Worten  gefasste  Zueignung,  — sie  haben  mein  Merz  hoch  ej’freut  und 
»mit  der  innigsten  Dankbarkeit  erfüllt.  Sie  sind  mir  wie  ein  glänzender 
»Lichtstrahl,  der  den  Abend  meines  Lebens  hell  ei’leuchtet  und  neu 
»belebt.  Es  wäi-e  vergebliches  Beginnen,  den  edlen  Gelicrn  die  Ge- 
»fühle  meines  Dankes  mit  der  Wärme,  mit  der  sie  mich  beseelen, 
»ausdrücken  zu  wollen.« 

Göttingen,  den  1.  August  18S0. 

Wühler. 


Allgemach  ist  der  Tag  zur  Rüste  gegangen,  — die  Abendschatten 
werden  länger  und  länger.  Die  Zukunft  liegt  nicht  mehr  wie  eine 
unbegrenzte-  Ebene  vor  den  Augen  der  Freunde.  ln  ihrcun  Brief- 
wechsel kommt  mehr  und  mehr  der  Gedaidve  an  die  hereinbiechende 
Nacht  zum  Ausdrucke: 

»Wir  sind  die  alten  Messen  nicht  mehr«  ruft  Wühler  dem 
l'i(*unde  zu.  Oder  aber  er  schreibt:  .\m  .Hl.  didi  bin  ich  ein 

(iöjähriger  Greis,  treilich  noch  ganz  lebenslustig  mit  noch  ziem- 
lich kindischem  Sinn  und  noch  sehr  empfänglichem  Herzen,  kann 
aber  kaum  mehr-  über  einen  Gi-aben,  geschweige  über  ein  galoppi- 
rendes  Pferd  springen,  was  mir  sonst  ein  Leichtes  war.« 
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Auch  ans  ilem  Neujahrsgnisse,  dcui  Lichijf  an  der  Pforte  von 
l,Sf)8  nach  (löltin_n;on  sendet,  klingt  das  \'orgefiihl  d(‘r  nahen  Tren- 
nung wieder: 

dustus  Li  obig  an  Kriedricl»  Wühler: 

München,  "2.  danuar  iSliS. 

Ich  kann  das  neue  dalir  nicht  beginnen,  oline  Dii-  den  Wunscli 
auszudrücken,  dass  uns  der  llinnnel  vergönnen  möge,  die  Spanne 
Zeit,  die  wir  noch  vor  uns  liaben.  in  ungetrübter  Preuiidscliart 
• verbunden  zu  leben.  Die  Zeichen  mehren  sich,  di(‘  uns  daran 
erinnern,  dass  wir  unser  Haus  bestellen  müssen.  Auch  Pelouze 
ist  vorangegangen,  und  heute  empfange  ich  die  Nachricht  von 
ilem  lode  meines  alten  l'reundes  Daubeny.  Wir  sind  aut  d(“r 
schiefen  Lbene,  und  da  dauert  (>s  nicht  mehr  lange;  aber  in  uns 
soll  sich  nichts  ändei'ii. 

Ich  befinde  mich,  (lott  sei  Dank,  wohl  und  so  Alle  im  Haus. 
Mit  meiner  Arbeit  über  Ernährung  geht  es  langsam  vorwärts,  und 
ich  hoffe,  etwas  Gutes  zu  Stande  zu  bringen.  Grüs.se  Deine 
Frau  und  meine  gute  treue  Fannv  aufs  Heizlichste. 

L. 

Ein  dahr  später  schreibt 

Friedrich  Wühler  an  dustus  Liebig: 

(fötti  Ilgen,  2.  .Mai  18()9. 

Ich  bew'ege  mich  wieder  in  dem  alten  Kreise,  betheilige  mich 
selbst  an  dem  Practicum  mehr  wie  sonst,  weil  mich  diese  und 
jene  Arbeit  interessirt.  Auch  arbeite  ich  für  mich  oft  in  meinem 
kleinen  Laboratorium,  es  sind  aber  mir  Spielereien,  keine  ernst- 
lichen .\ufgaben,  wozu  die  Ideen  ausgegangen  sind  wie  so  vieles 
andere,  was  zum  4 eufel  ist:  es  geschieht  nur  aus  Lust  am  Expe- 
rinientiren,  aus  Lust,  Erscheinungen  vor  sich  gehen  und  schone 
Dinge  sich  bilden  zu  sehen. 

und  am  Schlüsse  desselben  Briefes: 

Kommt  Dir  nicht  jetzt  das  Leben  wie  eine  schlechte  Comödie 
vor,  in  der  man  sich  langweilt,  ohne  dass  man  aber  fortgehen 
mag,  weil  man  immer  noch  hofft,  es  werde  etwas  Besseres  kommen.'' 
»Gieb  meine  diigend  mir  zurück!«  sagt  der  Dichtiu-  zum  Scliaii- 
spieldirector  im  Vorspiel  zum  Faust. 

und  wieder  drei  dahre  später: 

Güttingen,  ."0.  October  1872. 

Besten  Dank  für  Deinen  Brief,  aus  dem  ich  mit  ^ ergnügeii 
ersehen  habe,  dass  Du  mit  Deinem  Beiinden  zufrieden  bist.  ja. 


(lass  Dil  D(Miie  VorlesmimMi  wiecUM'  haliCMi  kannst.  Auch  mir 

O 

gellt  OS  gilt,  ohgleicli  icii  Vielerlei  zu  tliiin  habe. 

Ds  ist  eine  nnertVeiilielie  Hetraelitiing.  dass  man  sich  jetzt  so 
viel  lim  sein  Helinden  bekümmert,  ^h)r  .‘50  — 40  .Jahren  ti(d  es 
hhnem  niclit  ein  davon  zu  reden.  Keiner  iVagle  den  Andern,  wie 
belindest  Du  Dicli.  Aber  in  der  .Jugend  denkt  man  nicht  daran, 
dass  das  Lelien  ein  Ende  haben  kann.  So  müsste  man  auch  im 
Aller  denken,  wenn  nicht  die  einti'eti’iiden  ( lehi-eclilichkeilim  und 
Störungen  in  der  .Maschine  an  das  Ende  ('riimerl(m. 


Wühler  hat  seinen  h'reinid  um  naliiv.n  ein  Jahrzehend  überlebt; 
im  Lanh'  dieses  Zeitraumes  hat  er  Döttingen  kaum  mehr  verlassen. 
Nur  einmal  noch,  — im  .Jahre  l.ST.ö,  — hat  er  mit  seinei'  'rochier  Fanny 
('inen  Aiislhig  nach  dem  Hodensee  gemacht.  ICs  war  ein  ruhiges.  Ix;- 
schaiiliches  Jj('l)en,  das  (‘r  mmmelir  führte,  mir  dann  mul  wann  von 
(h'in  .Julu'l  der  Scliüler  mul  Eremuh'  unterbrochen,  welche  huldigend 
und  (Jlückwünsche  darbringend  dem  .\ltmeister  nahten. 


.\iich  aus  dieser  Heriode  sei  es  dc'm  Verfasser  ide.^^er  Skizze  gestattet 
('inige  Hriefe  einzuschalten,  w(*lche,  weit  hess('r  als  es  seine  Fedei- 
vermöchte,  das  Li'lx'ii  des  hochbetagteu  (löttinger  Fhilosophen  schildern. 


»Mährend  Sie«,  schreibt  er  an  einen  Freund,  »fi'ei  wie  ein 
Ahigel,  sich  in  anderen,  in  classischen  schönen  Uc'gionen  bewegten, 
neue  Eindrücke  auf  sich  wirken  liessen,  sass  ich,  festgebannt  wie 
eine  Auster  an  der  alten  Stelle,  gelangweilt  und  voll  Sehnsucht 
nach  dem  Süden,  aber  ohne  .Muth  und  Kraft  mich  in  Hewegiing 
zu  setz('ii.  Doch  habe  ich  die  Hefriedigung,  sagen  zu  können, 
dass  ich  mich  unterdessen,  trotz  des  langen  traurigen  Mh'nters. 
vollkommen  wohl  befunden  habe.  Aber  eine  langweilige  Zeit 
war  es,  l)is  das  Auge  sich  an  jungem  (Ji'ün  und  an  Hlüthen 
erfreuen  konnte  und  die  Häume  auf  dem  Mall  nicht  mehr  als 
grosse  Hesenreiser  erschienen.  Meine  Ilauptbeschäfligung  war 
Lesen : M'iss('nschaftliches,  Reisebeschreibungen , Litei-arisches. 
ILmiane.  ln  solchem  Alter  ist  es  ein  niederschlagendes  (iefühl, 
zu  erkennen,  dass  di(>  'l'age  da  sind,  wo  man  nichts  mehr  leisten 
kann,  wo  dei-  'Ihieb,  sich  zu  beschäftigen,  noch  da  ist,  aber 
keine  Ivraft  mehr,  kein  (}('dächtniss,  keim'  Ideen  mehr,  wo  man 
nur  v(!getirt  und  ein  nutzlosi's  Dasein  führt.  Qfie  roitlez-i'oim. 
was  kann  man  machen,  idlegte  Li  obig  zu  sagen,  man  muss 
sich  fügen.  ,\uch  sind  mir  gewisse  Theile  dei‘  Chemie  jetzt 
ordentlich  zuwider,  die  organischen  .Vbhandlungen  lese  ich  nur 
selten  noch.  Dix'h  Ix'wundere  ich  die  IK'ihe,  auf  welche  die 
organische  Chemie  gelangt  ist;  aber  manchmal  kommt  sie  mir 
wie  ein  Stickmuster  vor,  iu  dem  nach  gewissen  Zeichnung(*n  durch 
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geschickte  Escanioteure  die  Masclien  ausgeriillt  werden.  Und 
dabei  die  geschmacklosen  harharisclien  Namen,  mit  denen  die 
Dinge  benannt  werden!  Diese  Nomenclatnr  wird  noch  hmse 
ein  Stein  des  Anstosses  bleiben,  und  es  ist  nicht  ab/ns(“hen, 
welches  neue  Princip  zu  (U'imde  gelegt  werden  soll.i 


An  denselben  Freund  schreibt  er  ein  dahr  später: 

»Hätte  ich  das  (llück  in  Ihrer  Nähe  zu  wohnen,  so  wüide 

ich  heilte  meine  Schritte  nach lenken  und  Ihnen 

guten  Morgen  sagen,  sehen,  was  Sie  machen,  wie  Sie  sich 
nach  der  stürmischen,  ermiideiuhm  Zeit,  die  Sie  dnrchgemachl 
haben,  beliiuhm.  Ich  kann  mm  mein  Verlangen  nur  dadurch 
einigei-maassen  befriedigen,  dass  ich  midi  in  (Tedanken  mit  Ihnen 
unterhalte,  wenn  ich  auch  im  Augenblick  noch  nicht  weiss.  woher 
ich  den  StotV  nehmen  soll.  Sachliches  und  Persönliches  gieht  es 
nicht  hier  in  unseren  kleinen  Verhältnissen,  wo  die  Tage  in  ewiger 
(ileichlÖrmigkeit  und  Langweiligkeit  vorübergehen  und  die  ganze 
Abwechseliing  darin  besteht,  dass  es,  wie  vorgestern,  den  ganzen 
'Pag  über  schneite  und  am  folgenden  Tage  wieder  die  Sonne  schien. 
Wenigstens  mir  kommt  jetzt  das  Leben  so  vor,  da  ich  bei  kaltem, 
windigem  Wetter  in  klösterlicher  Einsamkeit  zu  Hanse  sitze  und 
zuweilen  14  Tage  lang  nicht  vor  die  Thür  komme.  Aber  bei 
alledem  vergeht  die  Zeit  merkwürdig  rasch,  anscheinend  viel 
rascher  als  sonst.  Es  hat  dies  otVenbar  in  der  im  Alter  ein- 
tretenden Schwäche  des  Gedächtnisses  seinen  (iriind;  es  bleibt  uns 
für  einen  grösseren  Zeitraum  nicht  mehr  wie  sonst  die  Erinnerung 
an  air  das  Einzelne,  was  während  dessen  an  uns  vorübergegangen 
ist.  Ich  führe  ein  beschauliches,  zufriedenes  und  resignirtes  Leben. 
Von  keinem  der  gewöhnlichen  Altersgebrechen  heimgesucht,  mich 
eines  glücklichen  Familienlebens  erfreuend  und  veivsehen  mit  .\llem, 
was  für  das  äussere  Leben  wünschenswerth  ist,  könnte  ich  ganz 
glücklich  dem  Schlüsse  des  Daseins  entgegensehen,  wenn  nicht  die 
Betrachtung,  wie  so  ganz  nutzlos  ein  solches  Leben  ist.  mich  öfters 
tief  verstimmte.  Doch  sind  solche  Launen  von  kurzer  Dauer,  und 
ich  beruhige  mich  mit  der  Erkenntniss,  dass  zu  Nichts  mehr  die 
Kräfte  reichen.  Sie  wissen,  dass  ich  längst  die  \ Orlesungen  und 
t heil  weise  auch  das  Practicum  aufgegeben  habe.  Nun  gedenke 
ich  mich  auch  von  meiner  letzten  Obliegenheit,  der  Prüfung  der 
Mediciner,  die  ich  seit  44  Jahren  gehalten  habe,  dispensiren  zu 
lassen.  Nur  die  kleinen  Geschäfte,  die  mit  dem  Secretariat  der 
Societät  verbunden  sind,  werde  ich,  so  lange  es  geht,  beibe- 
halten. — Ich  lese  ungeheuer  viel  (NB.  ohne  Brille)  Romane, 
Geschichte,  Reisen  n.  s.  w.,  — nur  keim'  Abhandlungen  über 
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orgiinisclie  Cliemie.  Aber  so  viel  (lemiss  es  mir  vei-scliafl't , so 
isl  es  (loch  nur  eine  momentane  Untei’halt  11112;,  (hmn  ich  vergesse 
bald  Alles  wieder:  wi(>  mit  einem  Schwamm  ist  Alles  bald  wicdei- 
ansgewischt.  Aber  am  Ende,  was  Ihm'  ich  Jetzt  noch  damit.  .Mit 
grossem  W'i-gniigen  lese  ich  jetzt  (znm  zweiten  .Mal)  Humboldt ’s 
L('b(‘ii  von  Hi'uhns  und  llnmboldt's  Hrieh*  an  V^a  ni  hagt'ii. 
Welch  ein  Koloss  an  Geist  und  Wissen  war  ei-! 

Doch  ich  will  scldiessi'ii  und  will  Si('  nicht  längei'  mit  meinem 
bdi  langw('ilen. 

In  treiu'ster  idiänglichkeit 

Ihr 

M ()  h I e r.'’“; 

1*.  S.  >'h'ont  (‘uel  I e war  lOOdahre  alt.  als  (*r  in  einer  Ge- 
sellschal't  nelu'n  eiiu'r  Dame  sass,  die  ihren  Fächer  fallen  Hess, 
hlr  bemühte  sich  ihn  aulzuheben,  aber  es  ging  nicht.  Ah!  sagte 
er,  qne  ii'ai-je  plus  nies  qiialre-vingls  ans. 

Qxie  nai-je  plus  mes  soixanle  ans  kann  ich  sagen.« 

Der  Verfasser  dieser  Klätter  ist  sorglich  bemüht  gewesen,  den 
Helden  derselben,  soweit  dies  nuüglich  war,  seine  Geschiclite  selber 
erzählen  zu  lassen.  Zu  di'iu  Ende  hat  er  aus  dem  i-eichen  Schatze 
der  zwischen  Wühler  und  l^iebig  gewechselten  Briefe  eine  nicht 
gelänge  Anzahl  seiner  .Skizze  eingefügt.  Es  wird  daher  den  Leser 
vielleicht  interessiren , dass  dieser  Briefwechsel  mit  seinem  Ei-eunde 
auch  nach  dem  Tode  dessellu'ii  für  WTühler  noch  eine  t^uelh'  der 
Erheiterung  und  Erbauung  gewesen  ist. 

Hören  wir,  was  er  selber  darüber  sagt: 

» — Eine  andere  Beschäftigung  in  meinem  klösterlichen  Leben 
war,  dass  ich  in  den  Briefen,  die  Liebig  von  mir  hatte,  blättcrti', 
um  dieses  und  jenes  in  den  Briefen  von  Liebig  an  mich 
w'ieder  zu  verstehen  und  mich  in  j('iie  Zeiten  und  Zustände 
znrückzuversetzen.  Diese  Biäefe,  — wohl  (i  — 700,  — hat 
Liebig,  was  ich  gar  nicht  wusste,  seit  18'20  bis  1S7.‘)  aufbewahrt 
und  hat  sie  seinem  Enkel,  Justus  Carriere,  der  ein  eifriger 
.\utographen-.Sainmler  ist.  vermacht.  Dieser  hat  sie  nach  den 
Jahren  wohl  geordnet,  und  von  ihm  habe  ich  sie  geliehen.  Li'gen 
.Sie  ('S  mir  nicht  als  eitle  Einbildung  aus.  wenn  ich  sage,  dass 
ich  viele  von  diesen  Briefen  mit  Vergnügen  gelesen  habe.  Wohin 
ist  dieser  Humor,  diese  Ifeweglichkeit  der  Phantasie,  diese  Leichtig- 
keit des  .\usdrucks  und  vor  Allem  diese  Lust  und  Freude  an  der 
.\rbeit!  Es  war  eine  glückliche  Zeit,  diese  Zeit  unseres  Zu.'^annnen- 
wirkens,  das  sich  erst  lockerte,  als  Liebig  auf  weiter  tragc'iule 
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Ideen  kam  und  sich  mit  der  Anwendnnc;  dei*  Chemie  auf  Plivsioloffie 
lind  Agricnltnr  zu  beschäftigen  anfing,  ^Yährend  ich  durch  die 
Uehersetzung  und  Herausgabe  der  Berzel ius'schen  Merke,  die 
ich  mm  einmal,  schon  aus  Pietät,  übernommen  hatte,  so  viel  edle 
Zeit  verlor  und  im  eigenen  Schaffen  zurückblieb.«' 

Ob  dem  (4reise,  als  er  die  vergilbten  Blätter  wieder  durchlas, 
auch  ein  Brief  in  die  Hände  gefallen  ist,  den  der  .Mann  in  der  Voll- 
kraft der  Jahre  vor  vierzig  Jahren  an  Liebig  geschrieben  hatte?  ln 
demselben  hatte  er  dem  Freunde  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  von 
Berzel  ins  mitgetheilt; 

»Berzel  ins  schreibt;  »»leb  bin  mm  in  der  Lebensperiode, 
wo  nur  noch  das  Gedächtniss  für  frühere  Zeiten  übrig  ist,  aber  wo 
das,  was  gestern  und  vorgestern  geschah,  vollständig  vergessen 
wird.  Aus  diesem  Grunde  tauge  ich  jetzt  zu  keinen  anderen  Unti'r- 
suchungen  mehr  als  solchen  einfachen,  die  in  wenigen  Tagen  voll- 
endet werden  können,  und  bei  denen  man  keine  verwickelte  De- 
tails zu  behalten  hat.««  Ist  das  nicht  ein  betrübtes  Geständniss?« 


Die  ersten  Herbststürme  des  verflossenen  Jahres  begannen  bereits 
den  Wald  zu  entlauben.  Während  des  vorausgegangenen  Sommers 
war  das  Befinden  \Vöhler’s  ein  völlig  befriedigendes  gewesen.  Der 
Iidialt  dc‘r  Briefe,  welche  die  Freunde  empfangen,  bezeugt  die  unver- 
änderte Frische  seines  Geistes;  die  feste  Handschrift,  von  den  Schrift- 
zügen jüngerer  Jahre  kaum  zu  unterscheiden,  bekundet  die  vollkom- 
menste Freiheit  der  Bewegung;  das  Ohr  hat  seine  ganze  Schärfe  be- 
halten; das  unbewaffnete  Auge  liest  ohne  Ermüdung  die  kleinste 
Schrift,  alle  Organe  des  Körpers  versehen  in  erwünschter  NVeise 
ihren  Dienst.  Seine  Briefe,  obwohl  sie  die  Ermüdung,  die  langer,  an- 
strengender geistiger  Thätigkeit  folgt,  beklagen,  verkünden  dankbar  die 
Abwesenheit  jedweder  Beschwerde  des  Alters.  Er  erfreut  sich  fort- 
während gesunden,  Geist  und  Körper  enpiickenden  Schlafes.  Bei 
der  Einfachheit  und  Regelmässigkeit,  mit  welcher  MG'thler  lebt,  scheint 
kein  Grund  gegeben , weshalb  dieses  theure  Leben  nicht  noch  Jahre 
lang  der  Missenschaft  und  den  Freunden  erhalten  bleiben  sollte. 
M öhler  selber  scheint  nicht  an  ein  nahes  Ende  gedacht  zu  haben. 
Den  Freunden,  welche  ihn  beim  Eintritt  in  das  <S3.  Jahr  beglück- 
wünschen, räth  er,  halb  ernst  halb  im  Scherz,  erst  seinen  90.  Geburts- 
tag wieder  zu  feiern.  Die  Zeit  war  ihm  gleichwohl  kaum  mehr  noch  nach 
Monaten  bemessen.  Schon  im  Aid’ang  des  August  hatte  sich  einmal 
ein  plötzlicher  Fieberfrost  bei  ihm  eingestellt,  aber  die  krankhaften 
Erscheinungen  waren  durch  eine  gute  Nachtruhe  vollkommen  beseitigt 
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worden,  und  Wühler  halte  schon  am  nächsten  Morgen  bei  vollstän- 
diger Wiederkehr  des  Wohlbefindens  den  Anfall  fast  vergessen. 
Anglist  und  die  Hälfte  des  September  waren  ohne  Unterbrechung 
dieses  Mhihlbelindens  vorüber  gegangen.  Aber  am  19.  September 
stellte  sich  ein  ähnlicher  Fieberfrost,  heftiger  als  der  erste,  ein,  und 
obwohl  auch  in  diesem  Falle  alsbald  eintretendei-  Schlaf  dem  Fieber  die 
Spitze  abgebrochen  zu  haben  schien,  hatte  doch  der  nächste  Moj-gen 
keineswegs  die  ei'hotfte  Besserung  gebracht,  und  schon  im  laufenden 
'Fage,  . steigerten  sich  die  Krankheitserscheinungen  in  einem  Maasse, 
dass  bei  dem  gej'ingen  Kräftevorrath  das  Schlimmste  zu  befürchten 
stand.  Die  Aerzte,  welche  die  Symptome  eines  Ruhranfalls  erkannt 
hatten,  suchten  durch  Opium  der  Krankheit  Herr  zu  werden,  allein 
sii'  mussten  sich  bald  sagen,  dass  ihre  Bemühungen  hoffnungslos 
wai-en.  Wühler  hat  die  Klarheit  des  Geistes  nicht  einen  Augenbliek 
verloren.  Sein  anspruchsloses,  i'ücksichtsvolles  Wesen  verleugnete  sich 
auch  während  der  Ki'ankheit  nicht.  Wenn  er  die  Angehürigen  mit 
Schwacher  aber  verständlicher  Stimme  anredete,  so  waren  es  zumeist 
Kundgebungen  des  Bedauerns  über  die  Mühewaltung,  welche  er  ihnen 
auflegte.  »Wie  leid  ist  es  mir«,  sagte  er  noch  kurz  vor  dem  Tode, 
»dass  ich  das  ganze  Haus  in  Bewegung  setze.« 


Am  23.  September  in  der  zehnten  Morgenstunde  hatte  er  vollendet. 

lOs  ist  ein  beglückender  Gedanke,  dass  es  ihm  erspart  geblieben 
ist,  in  langem  Siechthum  dahinzusterben,  dass  dieses  schüne  Leben  in 
einem  schnellen  und  sanften  Tod  einen  scliünen  Abschluss  gefunden  hat. 


Wühler  hatte  angeordnet,  dass  sein  Begräbniss  ein  einfachstes 
sein  solle;  entschieden  war  jedes  Leichengepränge  von  ihm  verbeten 
worden.  Alier  die  allseitige  Verehrung  des  edlen  Todten  und  die  auf- 
i-ichtige  Theilnahnie  an  dem  Schmerze  der  Hinterbliebenen  hatten  den 
Sarg  mit  Blumen  wahrhaft  überschüttet.  Zu  Häupten  des  Sarges 
hatte  eine  sinnige  Hand  die  lorbeergeschniückte  Büste  Liebig’s  auf- 
gestellt;  waien  doch  die  Freunde,  die  im  Leben  so  treu  zusanimen- 
gelialten  hatten,  nunmehr  auch  im  Tode  wiederum  vereint! 

Am  2t).  September  ist  Wühler  zur  Ruhe  bestattet  worden.  Die 
Familienglieder,  auch  die  in  weiter  Ferne  wohnenden,  waren  um  den 
Sarg  versammelt.  Von  den  Lehrern  der  Georgia  Augusta^  soweit  die- 
selben während  der  Sommerferien  in  Güttingen  geblieben  wai'en,  hat 
wohl  Keiner  gefehlt:  Viele  waren  nach  Hause  geeilt,  um  dem  theuren 
Amt.so-enossen  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Aber  auch  manche  aus- 

o 

wärtige  Freunde  hatten  in  dieser  feierlichen  Stunde  nicht  fehlen  wollen. 
Fibenso  waren  viele  Bürger  (R)ttingen’s  gekommen,  dem  Ehrenbürger 
der  Stadt  das  Geleite  zu  geben. 
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Langs;ini  l)e\vcgte  sich  der  Zug,  an  der  Stätte  seiner  Lebensarbeit 
vorbei,  durch  die  Groner  Strasse,  die  Promenade  entlang,  welche  ihm 
täglicher  Spaziergang  gewesen  war.  Auf  dem  neuen  Friedhöfe  vor  dem 
Groner  Thore,  auf  leichter  Anhöhe,  wo  sich  ein  Blick  in  das  freund- 
liche Leinethal  öffnet,  hatte  ^Yöh  1er  vor  kaum  Jahresfrist  einen  Erh- 
begräbnissplatz  erworben.  Dort  hat  er,  der  Erste  aus  dem  Familien- 
kreise geschiedene,  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden. 


Ueber  dem  Grabe,  welches  die  sterbliche  Hülle  unseres 
umschliesst,  erhebt  sich  kein  Denkmal  von  Erz  und  Marmor, 
den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  eine  einfache  Steinplatte 
Namen  Friedrich  Wöhler  die  Stätte  bezeichnen  solle,  wo 
würde. 


Freundes 
Er  hatte 
mit  dem 
er  luhen 


Dem  Wunsche  des  Dahingeschiedenen  zu  entsprechen  ist  den 
überlebenden  Angehörigen  Erfüllung  einer  heiligen  Pllicht  gewesen. 
Die  Schüler,  die  Freunde,  die  Fachgenossen  ehren  die  Bescheidenheit 
des  Mannes:  sie  wollen  es  sich  aber  gleichwohl  nicht  nehmen  lassen, 
der  Dankbarkeit  gegen  den  Lehrer,  der  Verehrung  für  den  Freund, 
der  Bewunderung  des  Forschers  in  einem  sichtbaren  Gedenkzeichen 
Ausdruck  zu  leihen.  Von  vielen  St.“iten  ist  d;is  Verlangen  laut  ge- 
worden, die  äussere  Erscheinung  des  Mannes,  wie  sie  in  der  Erin- 
nerung der  Zeitgenossen  lebt,  für  spätere  Geschlechter  in  dauern- 
dem Bilde  festzuhalten.  Auch  im  Kreise  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  welche  vom  Tage  ihrer  Gründung  an  glücklich  war, 
den  Dahiugeschiedenen  als  Ehrenmitglied  zu  besitzen,  deren  Berichte 
er  mit  jenem  reizenden  Gedenkblatt  aus  seiner  Jugend  hat  schmücken 
wollen,  deren  Geschicke  er  als  Präsident  geleitet  hat,  — auch  im 
Kreise  der  chemischen  (JeselLschaft  ist  dieser  Wunsch  lebhaft  empfunden 
worden,  und  der  Vorstand  derselben  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu 
der  Verwirklichung  dieses  Wunsches  nach  Kräften  beizutragen').  Dass 
ihm  die  I.,ösung  dieser  .\ufgabe  gelingen  werde,  dafür  bürgt  vielleicht 
der  Erfolg,  welchen  seine  Bemühungen  um  die  Errichtung  der  Statue 
des  vorangegangenen  Arbeitsgenossen  errungen  haben.  Und  wenn 
unser  Blick  an  dem  herrlichen  Denkmale  haftet,  welches  die  dank- 
baren Zeitgenossen  an  der  Stelle,  wo  er  während  seines  Lebens- 
abends tbätig  war,  dem  Andenken  Liebig’s  geweiht  haben,  wohl 
dürfen  wir  dann  der  freudigen  Zuversicht  leben,  dass  in  nicht  ferner 
Zeit  aucb  das  Standbild  Wöhler’s  an  der  Stätte  seiner  langen  und 
segensieichen  Wirksamkeit  sich  erheben  werde! 

A.  W.  H. 
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Anmerkungen: 


a)  [S.  2]  Ein  grosser  Tlieil  dieser  Aufzeiclmungen  fst  bereits  zu  Wöh- 
ler’s  Lobzoitcn  von  seinem  lang^jäiirigen  Freunde,  Prof.  Charles  Joy  in  New- 
York,  in  einer  biographischen  Skizze  veröffentliclit  worden.  Diese  Skizze  ist 
golegentlicli  Wöhler’s  80.  Geburtstage  unter  dem  Titel:  Biographical  Sketch 
of  Fr  ed  er  ick  Wühler  in  The  Populär  Science  Monthlg  conducted  hij  E.  L.  and 
II’.  J.  Youiiians  (Vol.  XVII,  No.  IV,  August  1880,  539)  erschienen. 

b)  [S.  4]  Einer  der  Festen  von  Frankf'urt’s  Bürgern.  Anonymer 
Aufsatz  aus  dem  Frankfurter  Journal  No.  701,  20.  Sej)t.  1882. 

c)  [S.  4]  Vergl.  Biographie  Wöhler’s  von  G.  Veith.  Einladungs- 
schrift zu  der  am  5.  Aj)ril  1871  stattfindenden  öfifentlichen  Prüfung  der  Wöhler- 
schule.  Frankfurt  a/M.  1871. 

d)  [S.  5]  Meine  unmittelbare  Quelle  für  diese  Anekdote  ist  die  oben 
citirte  Skizze  von  Joy.  Sie  ist  mir  indessen  auch  von  anderen  Fi'eunden  und 
Zeitgenossen  Wöhler’s  erzählt  worden,  so  dass  an  ihrer  Authenticität  wohl 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Die  Aufzeichnungen  W Öhler’s  enthalten  sie  nicht. 

e)  [S.  10]  Picard  bestimmte  1856  zuerst  den  Harnstoß'gehalt  des  nor- 
malen Menschenblutes  zu  0.016  pCt.  Wurtz  fand  durchschnittlich  im  Blute 
der  Rinder  0.0192  pCt.  Harnstoft'.  Scherer,  Strecker,  Meissner  haben 
Spuren  von  Harnstoff  im  Blute  nachgewieseu. 

f)  [S.  11]  Vergl.:  »Aus  Briefen  von  J.  v.  Berzelius  au  F.  WÖhler 
in  den  Jahren  1823  — 1848.«  Deutsche  Revue  III,  7. 

g)  [S.  15]  lieber  F.  Versmann’s  Bestrebungen,  die  Wolframbronce- 
farben  in  die  Industrie  einznführen , vergl.  International  Exhihition , London 
1862,  Reports  of  the  Juries  p.  83. 

h)  [S.  19]  Die  Originale  dieser  Briefe,  der  Zahl  nach  mehrere  Hundert, 
befinden  sich  im  Besitze  der  König!,  schwedischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Sie  sind  alle  in  schwedischer  Sprache  geschrieben  mit  Ausnahme 
des  ersten,  welcher  im  Tc.xte  mitgetlieilt  ist. 

i)  [S.  44]  Poggendorff  wohnte  während  der  Jahre,  welche  Wöhler 
in  Berlin  verlebte,  in  der  noch  heute  stehenden  alten  Sternwarte  am  östlichen 
Knde  der  Dorotheenstrasse. 
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k)  [S.  97]  »Es  wird  Sic,  Iiocliverohrter  Freund,  vielleicht  interessiren, 
dass  in  den  letzten  42  Semestern  im  Ganzen  8243  Studirende  chemische  Vor- 
lesungen zu  Göttingen  hörten : 

vom  Winter-Semester  IS45  4G  bis  Sommer-Semester  1852  ....  1751 
» » » 1852  53  » » » 1859  ....  2952 

» » » 1859;  60  » » » 1866  ....  3540 

8243. 

Es  steht  die  Chemie  allen  anderen  Unterrichtszweigen  voran.  Darauf  folgt 
Philologie  u.  s.  w.«  (Auszug  aus  einem  Briefe  des  Curators  der  Universität 
Göttingen,  Geheimrath  von  Warnstedt,  an  F.  Wöhler.) 

l)  [S.  147]  Der  von  dem  Vorstande  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft 
zur  Errichtung  eines  Wöh  1er  - Den  km  als  erlassene  Aufruf  ist  in  den 
»Berichten«  der  Gesellschaft  XVI,  S.  272  abgedruckt 
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[S.  71]  »lieber  die  Wirkung  des  Zinks  auf  sclenige  Säure.«  Ann. 
Chom.  Pharm.  1847,  63,  S.  271). 

LS- 71]  »Uebor  das  Stiekstoffselen.«  Ann.  Chem.  Pharm.  185ü,  10!), 

S.  375. 

[S.  71]  »Farbloser  Phosphor.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1843,  45,  S.  241). 
[S.  71]  »lieber  die  Löslichkeit  der  Knochen  in  Wasser.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1856,  98,  S.  143. 

[S.  71]  »lieber  das  Bor«  (gemeinsam  mit  H.  Sainte  - Clairo 
Doville).  Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  101,  S.  113  und  S.  347. 

[S.  71]  »Ueber  das  sogenannte  graphitlormige  Bor.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1867,  141,  S.  268. 

[S.  71]  »Ueber  das  Verhalten  des  Bors  zum  Stickoxydgas.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1858,  105.  S.  259. 

[S.  71]  »Ueber  den  Stickstoffbor.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1850,  74,  S.  70. 
[S.  72]  »Ueber  Stickstoffwolfram  und  Stickstoffmolybdän.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1858,  105,  S.  258. 

"*)  [S.  72]  »Ueber  metallisches  ll'olfram  und  Molybdän.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1855,  94,  S.  255. 

[S.  72]  »Darstellung  krystallisirtcr  Molybdänsäurc  aus  Molybdän- 
glanz.« Ann.  Chem.  Pharm.  1856,  100,  S.  376. 

'^)  [S.  72]  »Ueber  das  Phosphormolybdän.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1859, 
109,  S.  374. 

”■*)  [S.  72]  »Ueber  das  Phosphorwolfram.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1851, 
79,  S.  244. 

'“)  [S.  72]  »Ueber  Amidverbindungen  des  Wolframs.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1850,  73,  S.  190. 

[S.  72]  »Verhalten  von  Wolframoxyd,  Eisen-  und  Manganoxydul  in 
Chlorgas.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1841,  39,  S.  253. 

[S.  72]  »Eigenschaften  der  Tantalsäure.«  Ann.  Pharm.  1839,  31, 

S.  120. 

[S.  72]  »Ueber  das  Silicium.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1856,  97,  S.  266. 
'■')  [S.  72]  »Verbesserte  Darstellung  des  krystallisirten  Siliciums.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1857,  102,  S.  382. 

[S.  72]  »Ueber  eine  l’erbindung  von  Silicium  mit  Wasserstoff«  (ge- 
meinsam mit  H.  Buff).  Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  103,  S.  218. 

**')  [S.  73]  »Ueber  das  Siliciumwasserstoflgas. « Ann.  Chem.  Pharm. 
1858,  107,  S.  112.  — »Ueber  die  Darstellung  und  die  Eigenschaltcn  des  Sili- 
ciumwasserstoft'gases.«  Deutsch.  Naturf.-Versamml.,  Bericht  1859,  34,  S.  173: 
vgl.  auch  »Vorlesungsvcrsuche«  (Siliciumwasserstoffgas).  .-\nn.  Chem.  Pharm. 
1866,  137,  S.  369. 

®-)  [S.  73]  » Ueber  das  Silicium -Mangan.« 
iOb,  S.  54. 


Ann.  Chem.  Pharm.  1858, 
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[S.  74]  »Neue  Silicium -^4M•bilulllng(Ml.«  Ann.  Clieni.  Pharm.  I8G3, 
125,8.255. 

[S.  74]  »lieber  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Sanerstuff  und 
Wasserstoff.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1863,  127,  S.  257. 

[S.  74]  »lieber  neue  Verbindungen  des  Siliciums«  (gemeinsam  mit 
II.  Buff).  Ann.  Chem.  l’harm.  1857,  104,  S.  94. 

[S.  74]  »Silicinmoxyd  im  Rückstand  von  der  Auflösung  des  Roh- 
eisens.« Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  104,  S.  374. 

[S.  74]  »Ueber  den  Rückstand  von  der  Auflösung  des  Roheisens.« 
Ann.  Chem.  J’harm.  1850,  74,  S.  112. 

[S.  75]  »Ueber  das  Stickstoffsilicium«  (gemeinsam  mit  H.  Sainte- 
Claire  Dcville).  Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  104,  S.  256. 

®'-')  [S.  75]  »Ueber  die  directe  Bildung  des  Stickstoffsilieiums«  (gemeinsam 
mit  11.  Sa  in  to-Clai  r e Deville).  Ann.  Chem.  Pharm.  1859,  110,  S.  248. 

[S-  75]  »Ueber  die  Affinität  zwischen  Stickstoff  und  Titan«  (gemein- 
sam mib  H.  Sai  n te- Clai  re  Deville).  Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  103, 
S.  230. 

' -'O  [S.  75  und  76]  »Ueber  die  Natur  des  metallischen  Titans.«  Anu. 
Chem.  Pharm.  1850,  73,  S.  34. 

‘•'■ff  [S.  75]  »Ueber  eine  neue  Bildnngswei.se  des  Stickstofftitans.«  Ann. 
Chem.  Idiarm.  1858,  105,  S.  108. 

‘•'ff  [S.  76]  »lieber  das  Cyan-Titanchlorid.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1850, 
73,  S.  219. 

'•'ff  [S.  76]  »lieber  eine  Verbindung  von  Titanchlorid  mit  Cyanwasser- 
stoff.« Ann.  Chem.  Pharm.  1850,  73,  S.  226. 

‘•'ff  [S.  76]  »Phosphortitan.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1853,  87,  S.  375. 

‘•'ff  [S.  76]  »Methode  zur  Darstellung  reiner  Titansänre.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1850,  74,  S.  212. 

^ff  [S.  76]  »Bereitung  von  reinem  Kalihydrat.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1853,  87,  S.  373. 

''ff  [S.  76]  »Bereitungsmethode  von  Kali  - Bicarbonat.«  Ann.  Pharm. 
1837,  24,  S.  49. 

'"')  [S.  76]  »Warnung«  (Ueber  Explosionen  bei  Darstellung  des  Kaliums). 
.Ann.  Chem.  Pharm.  1844,  49,  S.  361. 

[S.  76]  »Ofhcinclles  Jodkalium  l♦nd  Phosphorsäure.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1841,  39,  S.  123. 

‘"')  [S.  77]  »AVrbrennungen  durch  Bariumsnperoxyd. « Ann.  Chem. 
Pharm.  1851,  78,  S.  125. 

102)  j-3_  77J  »Vorlosungsversuch  mit  Aluminium.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1860,  116,  S.  127. 

"’ff  [S.  77]  »Blatt-.Aluminium.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1860,  113,  S.  249. 

[S.  77]  »lieber  die  Rednetion  des  Aluminiums  aus  Kryolith.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1856,  99,  S.  255. 


[S.  77]  »Zur  Kcniitniss  dos  Almiiiiiinnis.«  Ann.  (’lioni.  Pluirni.  1845, 
5o,  S.  4‘J'2.  — »Notiz  iil)or  das  Altiniiniuin.«  Ann.  Clieni.  Pliarin.  1855, 

S.  865.  — »Beobachtungen  über  das  Aluminium.«  Göttingen,  Naclirichten 
1860,  S.  62. 

[S.  77]  »Ueber  eine  krystallisirte  Verbindung  von  Chrom  und  Alu- 
minium.« Ann.  Chem.  Pharm.  1858,  106,  S.  118. 

^^0  [S.  77]  »Titan-Aluminium.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1860,  113,  S.  248. 
[S.  77]  »Ueber  krystallisirte  Verbindungen  von  Aluminium  mit  Me- 
tallen.« Ann.  Chem.  Pharm.  1860,  115,  S.  102. 

[S.  77]  »Verbindungen  des  Magnesiums  und  Calciums  mit  Aluminium.« 

Ann.  Chem.  l^harm.  1866,  138.  S.  253. 

% 

[S.  77]  »Leichte  Darstellungsweise  des  metallischen  Chroms.«  .\nn. 
Chem.  Pharm.  1851),  111,  S.  230.  — »Beobachtungen  über  das  Chrom.« 
Göttingen,  Nachrichten  1851),  S.  147. 

[S.  77]  »Ueber  das  Chrombroniid.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1*^51), 
111,  S.  382. 

'*-)  [S.  77]  »Ueber  ein  magnetisches  Chromoxyd.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1851),  111,  S.  117. 

[S.  77]  »Zur  Kenntniss  des  Ceriums.«  .Vnn.  Chem.  Pharm.  1867, 
144,  S.  251. 

[S.  77]  »Ueber  die  Darstellung  des  Ferrum  jiulveratum.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1855,  1)4,  S.  125.  — »Nachträgliche  Notiz  in  BetrelT  der  Pc- 
roitungswoise  des  Ferrum  pidveratum.«  Ann  Chem.  Pharm.  1855,  1)5,  S.  11)2. 

[S.  78]  »Ueber  ein  neues  Eisen-Präparat.«  Ann  Chem.  Pharm.  1837, 

22,  S.  56. 

[S.  78]  »Bereitung  des  wasserfreien  Eisenchlorürs. « Ann.  Chem. 
Pharm.  1866,  Suppl.  4,  S.  255. 

[S.  78]  »Darstellung  des  Urans.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1842,  41, 

S.  345. 

[S.  78]  »Verhalten  des  Braunsteins  zum  salpetrigsaurcn  Natron.« 
Ann.  Chem.  Pharm.  1861,  119,  S.  375. 

*"’)  [S.  78]  »Blei  von  kupferrother  Farbe.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1862, 
Suppl.  2,  S.  135. 

[S.  78]  »Vortheilhaftc  Bereitungswei.se  des  Bleisuperoxyds.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1854.  90,  S.  383. 

[S.  78]  »Doppel.salz  von  schwelelsaurcni  Bleioxyd  mit  schwerdsaurem 
Ammoniak.«  .Vnn.  Chem.  Pharm.  1842,  43,  S.  126. 

122)  75  »Proportionirtc  Verltindung  von  Sillicroxyd  und 

Bleioxyd.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1838,  28,  S.  237. 

[S.  78]  »Keduction  des  Thalliums  aus  dem  Chlorür.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1872,  164,  S.  74. 

1'-^)  [S.  .78]  »Notiz  über  die  Gewinnung  von  Thallium.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1867,  142,  S.  263. 

[S.  78]  »Verbindung  von  Thalliumchlorür  mit  Eisonchlorid.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1867,  144,  S.  250. 
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'-'O  [S.  78]  »Ueber  die  Kinwirknng  der  schwefligen  Säure  auf  Kupfej*- 
oxydsalze.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1851,  79,  S.  127. 

[S.  78]  » Krystallisirtes  Kupfer  durch  Phosphor.«  Ann.  Chem. 
Pliarm.  1851,  79,  S.  126. 

*-®)  [S.  78]  »Kupfer  in  Chlorwasserstoffgas.«  .\nn.  Chem.  Pharm.  1858, 
105,  S.  360. 

[S.  78]  »Eigenschaften  des  Ku]»ferchlorürs.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1864,  130,  S.  373. 

[S.  78]  »lieber  Bereitung  des  Calomeis  auf  nassem  Wege.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1854,  90,  S.  124. 

[S.  79]  »Ueber  cigenthümliche  Metall-Kednctionen  auf  nassem  W'egc.« 
Ann.  Chem.  IMiarm.  1853,  85,  S.  253. 

*3-)  [S.  79]  »Ueber  die  Bildung  des  Silbersuperoxyds  durch  Ozon.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1868,  146,  S.  263. 

[S.  79]  »Uel.)er  das  Verhalten  einiger  Metalle  im  electrischen  Strom.« 
Ann.  Chem.  Pharm.  1868,  146,  S.  375. 

[S.  79]  »Ueber  eine  neue  Bildungsweise  des  Silberoxyduls.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1857,  101,  S.  363. 

[S.  79]  »Neue  Sill)eroxydulsalze.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1860,  114, 

S.  119. 

[S.  79]  »Palladiumoxydul  in  Wasserstoffgas.«  Ann.  Chem.  1874, 
174,  S.  60. 

[S.  79]  »Notiz  überein  Palladiumsalz.«  Ann.  Chem.  1874,  174,  S.  199. 
[S.  79]  »Notiz  über  das  Verhalten  des  Palladiums  in  der  Alkohol- 
flamme.« Ann.  Chem.  1877,  184,  S.  128. 

[S.  79]  »Zur  Kenntniss  des  Osmiums.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1866, 
140,  S.  253. 

[S.  79]  »Osmium-Iridium  in  verarbeitetem  Gold.«  Ann.  Pharm.  1839, 
29,  S.  336. 

‘■^0  [S.  79]  »Ueber  den  Platingehalt  der  Platinrückstände  (gemeinsam 
mit  A.  Mückle).  Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  104,  S.  368. 


[S.  79]  »Analyse  des  Pyrochlors.«  Pogg.  Ann.  1839,  48,  S.  83. 

1^^)  [S.  80]  »Thorerdegehalt  des  Pyrochlors.«  Pogg.  Ann.  1847,  70,  S.336. 

[S.  80]  »Ueber  den  Kryptolith,  eine  neue  Mincralspccies.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1846,  57,  S.  268. 

[S.  80]  »Ueber  den  Anthosiderit,  eine  neue  Mineral-Species  aus  Bra- 
silien (gemeinsam  mit  J.  F.  L.  Hausmann).  Erdm.  J.  f.  pract.  Chem.  1841, 
22,  S.  412. 

*'‘’’)  [S.  80]  »Ueber  zwei  neue  Kobaltmineralien  von  Skutterud  in  Nor- 
wegen.« Pogg.  Ann.  1838,  43,  S.  591.  — »Uelier  zwei  neue  Kobaltinineralien 
von  Modum  in  Norwegen.«  Leonhard  und  Bronn,  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1838, 
3,  S.  288. 
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[S.  80]  »Notiz  über  den  Eucliroit.«  Ann.  Cliem.  Pliarm.  1844, 
51,  S.  285. 

[S.  80]  »Uebor  den  Pachnolith  von  Grönland.«  Ann,  Cbein.  187ü, 
180,  S.  231. 

[S  80]  »Analyse  des  Pyrosmaliths.«  Ann.  Cheni.  Pharm.  1870, 
15G,  S.  85. 

[S.  80  und  83]  »Notiz  über  die  Analyse  der  Rothgültigerze.«  Ann. 
Pharm.  1838,  27,  S.  157. 

‘^0  [S.  80]  »Uel.»er  den  Lepidomelan«  (gemeinsam  mit  J.  F.  L.  Haus- 
mann). Erdm.  J.  f.  pract.  Chem.  1840,  20,  S.  258. 

[S.  80]  »Ueber  das  Schilfglaserz«  (gemeinsam  mit  .T.  F.  L.  Haus- 
mann). Pogg.  Ann.  1839,  46,  S.  146. 

*®^)  [S.  80]  »Ueber  ein  neues  Mineral  von  Boruöo.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1866,  139,  S.  116. 

'^■‘)  [S.  80]  »Vorkommen  dos  Laurits  im  Platinerz  von  Oregon.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1869,  151,  S.  374. 

*^^)  [S.  80]  »Ueber  Gediegen -Blei  und  Bleioxyd  aus  Mexico.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1856,  100,  S.  127. 

[S.  80]  »Anatas  im  Thoneisensteiu.«  Göttinger  geh  Anz.  1867,  S.  274. 
[S.  81]  »Ueber  den  Vanadingehalt  des  Uranpeoherzes.«  Pogg.  Ann. 

1841,  54,  S.  600.  — »Neues  Vorkommen  dos  Vanadiums.«  Ann.  Chem.  Pharm. 

1842,  41,  S.  345. 

*^*^)  [S.  81]  »Vanadin  im  Gclbbleierze.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1857, 
102,  S.  383. 

*“•')  [S.  81]  vgl.  Berg-  und  Hüttemnänn.  Zeitsehr.  23,  S.  119. 

*™)  [S.  81]  vgl.  Berzelius’  Jahresb.  26,  S.  389. 

“’O  [S.  81]  »Arsenikgehalt  des  Carlsbader  Sprudelsteins.«  .\nn.  Chem. 
Pharm.  1850,  73,  S.  217. 

**^')  [S.  81]  »Zusammensetzung  der  Salzsoüle  bei  Rodenberg.«  Ann.  Pharm. 
1836,  17,  S.  315. 

**’^)  [S.  81]  »Ueber  Sauerstoftgas- Entwickelung  aus  dem  organischen 
Absatz  eines  Soolwassers.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1843,  45,  S.  206.  ^ 

*‘’^)  [S.  81]  vgl.  Liebig-Kopp’s  Jaliresb.  1847  48,  S.  1262  Aum. 

*'’“)  [S.  81]  »Ueber  das  Färbende  im  Smaragd.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1864,  Suppl.  3,  S.  127. 

*‘’*’)  [S.  81]  »Bemerkungen  über  den  Diamant.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1842,  41,  S.  346. 

*‘’")  [S.  81]  »Künstliche  Bildung  von  krystallisirtem  Schwefelkies.«  Ann. 
Pharm.  1836,  17,  S.  260. 

**"®)  [S.  81]  »Bemerkung  über  Schwefelkies  und  Speerkies.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1854,  90,  S.  256. 

"’-')  [S.  81]  »Analyse  eines  Meteoreisens.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1852, 
81,  S.  2.52. 

‘‘‘’)  [S.  81]  »Analyse  des  Meteoreisens  von  Rasgatä.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1852,  82,  S.  243. 
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[S.  81]  »Analyse  der  Motoorstoiiio  von  Mezö-Madaras  in  Siel>en- 
hüroen.«  Anii.  Clioni.  Pharm.  1855,  ‘JH,  8.251.  — „Aiialiitiia  of  the  metcoriten 
of  Mezö  - Madant!^  in  'rr(in.‘njlrania‘^  (f(pmcinsam  mit  Ph  Atkin.son).  Phil. 
Mag.  185G,  II,  p.  141. 

[8.  81]  »Ueber  den  Meteorstcinfall  l)ei  Bremervörde.«  Ann.  Chem. 
Pliarm.  185(1,  t)9,  S.  244. 

[8.  81]  »Ueber  einen  neuen  Meteoriten.«  ib)gg.  Ann.  1857,  lOÜ,  S.  842. 
[8.  81]  »Ueljer  die  Bostandtheile  des  Meteorsteines  von  Kaba  in 
Ungarn.«  Ann.  Chem.  Pliarm.  1859,  109,  8.  844.  — »Die  organische  Sub- 
stanz im  Meteorsteine  von  Kaba.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1859,  109,  8.  349. 

[S.  81]  »Ueber  die  Bestandtheilo  des  Meteorsteines  von  Kakova  im 
Temeser  Banate.«  Ami.  Chem.  Pharm.  1859,  110,  S.  121. 

[8.  81]  »Ueber  die  Bestandtheile  des  Meteorsteines  vom  Capland.« 
Ann.  Chem.  Pharm.  IS59,  110,  8.  309  — »Neuere  Untersuchungen  über  die  Be- 
standtheile des  Meteorsteins  vom  Capland.«  Wiener  Sitznngs-Ber.  1800,  41, 
8.  505. 

[S.  81]  »Ueber  das  Meteoreisen  von  Bahia.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1800,  115,  8.  92. 

[8.  81]  »Analyse  eines  mexicanischen  Meteoreisens.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1800,  115,  8.95.  — »Ueber  das  Meteoreisen  von  Toluoa  in  Mexico.« 
Wiener  Sitzungs-Ber.  1850,  20,  8.  217. 

[8.  81]  »Ueber  den  Meteorstein  von  Bachmut.«  Wiener  Sitzungs- 
Bor.  1808,  40 II,  8.302. 

^*^^0  [8.  82]  »Ueber  ein  neu  aufgefundenes  Meteoreisen«  (gemeinsam  mit 
M’.  WUcke).  Ann.  Chem.  Pliann.  1804,  129,  8.  121. 

[8.  82]  »Analyse  des  Meteoroisens  von  Ovifak  in  Grönland.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1872,  103,  8.  247. 

[8.  82]  »Ueber  das  angebliche  Meteoreisen  von  der  Collina  di 
Brianza  bei  Mailand.«  Götlingcn,  Nachrichten  1870,  8.  31. 

[8.  82]  »Passiver  Zustand  des  Meteoroisens.«  Ann.  Chem.  Pliarm. 
1852,  82,  8.  24S. 

[8.  82]  »Lithion  in  Meteoriten.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1801,  120,  8.253. 
[8.  82]  »Ueber  Kohlegehalt  von  Meteoriten.«  Erdm.  J.  f.  pract. 
Chem.  1859,  77,  8.  44. 

[8.  82]  »Vergleichende  Betrachtungen  ülter  die  kohligen  Meteoriten.« 
Göttingen,  Nachrichten  1804,  8.  277. 


[S.  82]  »Quantitative  Trennung  von  Nickel  und  Zink.«  ,\nu.  Chem. 
Pharm.  1854,  89,  8.  370. 

[8.  82]  »Nickel-  und  Ivobalttrennung.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1849, 
70,  8.  250. 

[8.  82]  »Trennung  von  Kupfer  und  Palladium.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1800,  140,  8.  144. 

[8.  82]  »Reinigung  des  Uranoxyds  von  Nickel.  Kobalt  und  Zink.« 
Auu.  Chem.  Pharm.  1845,  50.  8.  127. 


[S.  82]  »Trcnuimg  von  Kobalt  mul  Mani-an.«  Ann.  I’liarm.  1839, 
29,  S.  217. 

‘'•'2)  [S.  83]  »Vorlialten  der  scliwefligen  Säure  zu  Arseniksäure  « Aun. 
Pliarui.  1839,  30,  S.  224. 

[S.  83]  »Arseuikgehalt  des  Zinns.«  Ann.  Pharm.  1839,  29,  S.  21fi. 
[S.  83]  »Arsenikgehalt  des  Roheisens.«  Ann.  Pharm.  1839,  31,  S.  95. 

[S.  83]  »Reaction  auf  ])hospliorige  Säure.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1841,  39,  S.  2.52. 

[S.  83]  »Reai-tionen.«  Ann.  Cliem.  Pharm.  1840,  34,  S.  235. 

[S.  83]  »Merkwürdiger  Fall  von  Arsenikvergiftung.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1844,  52,  S.  141. 

[S.  84]  »Bemerkungen  zu  dem  gerichtlich-cliemischen  Verfahren  bei 
Arsenik-Vergiftungen.«  Ann.  Cliem.  Pharm.  1849,  (>9,  S.  364. 

[S.  84]  »Uebor  den  .\rsenikgehalt  der  Harzer  Schwefelsäure.«  Erdm. 
Journ.  f.  pract.  Chem.  1845,  35,  S.  186. 

[S.  84]  »lieber  die  Zusammensetzung  des  Guano.«  ’ Ann.  Chem. 
Pharm.  1841,  37,  S.  285.  — »Ermittelung  des  Stickstoflfgehalts  im  Guano.« 
Erdm.  Journ.  f.  pract.  Chem.  1855,  6.5,  S.  230. 

[S.  84]  »lieber  die  Zusammensetzung  des  Avonturinglases.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1843,  45,  S.  134. 

[S.  85]  »Ueber  die  Bestimmung  des  Kohlen.säurc-  und  Schwefel- 
wasserstoff-Gehalts der  Mineralquellen.«  Ann.  Pharm.  1839,  32,  S.  123. 


^'0  [S.  85]  »Ueber  die  Einwirkung  der  Cyansäure  auf  Alkohol  und  auf 
Aldehyd«  (gemeinsam  mit  J.  Liebig).  Ann.  Chem.  Pharm.  1846,  59,  S.  291. 

[S.  85]  »Cyansaures  Aethyl-  und  Methyloxyd«  (gemeinsam  mit 
J.  Liebig).  Ann.  Chem.  Pharm.  1845,  54,  S.  370. 

[S.  85]  »Ueber  ein  neues  Zersotzungs])roduct  des  Harnstoffs«  (ge- 
meinsam mit  J.  Liebig).  Ann.  Chem.  Pharm.  1845,  54,  S.  371. 

■■^'■’)  [S.  85]  »Ueber  das  Thialdin  und  Selenaldin,  zwei  künstlich  darstell- 
bare organische  Basen«  (gemeinsam  mit  J.  Liebig).  Ann.  Chem.  Pharm. 
1847,  61,  S.  1. 

■^‘'')  [S.  85]  »Ueber  die  Constitution  der  Cyanursäure.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1847,  62,  S.  241. 

[S.  86]  »Ueber  die  Metamorphose  des  melliths.auren  Ammoniaks  in 
luüherer  Temperatur.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1841,  37,  S.  263. 

•JO'.')  [S.  §G]  »Telluräthyl.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1840,  35,  S.  111. 

-‘‘*)  [S.  86]  »Ueber  neue  Verbindungen  des  Telluräthyls.«  .\nn.  Chem. 
Pharm.  1852,  84,  S.  69. 

^**)  [S.  87]  »Ueber  das  Tcllurmethyl«  (gemeinsam  mit  J.  Dean).  Ann. 
Chem.  Pharm.  1855,  93,  S.  233. 

-*‘^)  [S.  87]  »Versuche  über  Telluramyl  und  Sclonmethyl«  (gemeinsam 
mit  J.  Dean).  Ann.  Chem.  Pharm.  1856,  97.  S.  1. 


160 


[S.  87]  »Notiz  über  Selencyanallyl.«  Ann.  Cliem.  Pharm.  1859, 
109,  S.  125. 

[S.  87]  »lieber  eine  neue  Reihe  von  Venvandlungsproducten  aus 
der  Chinasäure.«  Ann.  Chein.  Pharm.  1843,  45,  S.  354.  — »Untersuchungen 
über  das  Chinon.«  Ann.  Chem,  Pharm.  1844,  51,  S.  145. 

[S.  88]  »Ueber  einige  Verbindungen  aus  der  Chinonreihe.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1819,  69,  S.  294. 

^^‘"0  [S.  88]  »Notiz  über  das  Vorkommen  der  Chinasäure  im  Tannen- 
splint.« Ann.  Chem.  Pharm.  1844,  52,  S.  142. 

[S.  89]  »Untersuchungen  über  das  Narcotin  und  seine  Zersetzungs- 
productc.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1844,  50,  S.  1. 

[S.  89]  »Ueber  die  Oj)iansäure,  ein  Zersetzungsproduct  des  Narcotins« 
(gemeinsam  mit  J.  Liebig).  Ann.  Chem.  Pharm.  1842,  44,  S.  126. 

[S.  90]  »Ueber  eine  organische  Base  in  der  Coca.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1860,  114,  S.  213.  — »Ueber  die  Coca  und  das  Cocain.«  Göttingen, 
Nachrichten.  1862,  S.  44. 

[S.  90]  »Ueber  die  Wirkung  der  Säuren  auf  das  Amygdalin.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1848,  66,  S.  238. 

‘•^'■*0  [S.  90]  »Der  Geruch  des  Castoreums.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1844, 
49,  S.  360. 

[S.  90]  »Salicin  und  Carbolsäure  im  C.astoreum.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1848,  67,  S.  360. 

[S.  90]  »Analyse  des  Wurm.samenöls.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1841, 
38,  S.  110. 

[S.  90]  »Zusammensetzung  des  Apfelsinenöls.«  Ann.  Chem.  Pharm. 

1841,  39,  S.  120. 

[S.  90]  »Notiz  über  das  ßergamottöl.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1811, 
37,  S.  197. 

[S.  90]  »Die  Ui’sache  dos  Geruchs  der  Quitten.«  Ann.  Chem.  Pharm. 

1842,  41,  S.  239. 

[S.  91]  »Ueber  das  ätherische  Oel  von  Pinus  abies.«  Ann.  Chem. 
Pharm.  1843,  47,  S.  237. 

[S.  91]  »Campher  ausSassafrasöl.«  Ann. Chem. Pharm. 1853, 87, S. 376. 
[S.  91]  »Bereitung  dos  Sjnräaöls.«  Ann. Chem. Pharm.  1841,39,  S.  121. 
[S.  91]  »Notiz  über  das  Berlinerblau.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1840, 
35,  S.  359. 

231)  [S.  91]  »Besondere  Art  von  wasserhaltigem  ossigsaurem  Kupferoxyd.« 
Ann.  Pharm.  1836,  17,  S.  137.  — »Ueber  ein  neues  Kupfersalz.«  Pogg.  Ann. 
1836,  37,  S.  166. 

232)  [S.  91]  »Ueber  die  Tjöslichkeit  des  Fibrins  und  des  coagulirten  Al- 
bumins in  Wasser.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1842,  41,  S.  238. 

233)  [S.  91]  »Krystallisirtes  Kupfereyanür.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1851, 
78,  S.  370. 

231)  [S.  91]  »Zersetzung  des  cssigsanren  Bleioxyds  bei  höherer  Tem- 
])cratur.  Bildung  von  anderthalb  basisch  essigsaurem  Bleioxyd.«  Ann.  Pharm. 
1839,  29,  S.  63. 
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91]  »Uebor  das  Verhalten  einiger  Silbersalze  in  Wasserstoffgas.« 
Ann.  Pharm.  1839,  30,  S.  1. 

[S.  91]  »Darstellung  des  Ameisenäthers.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1840, 
35,  S.  -238. 

[S.  91]  »Notiz  über  die  Naphtalinschwefelsäuren.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1841,  37,  S.  197. 

[S.  91]  »Deber  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  Cyansäure  mit 
Chlorwasserstoff.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1843,  45,  S.  357. 

[S.  91]  »Bereitung  des  milchsauren  Eisenoxyduls.«  Auu.  Chem. 
Pharm.  1843,  48,  S.  149. 

-‘0)  [S.  91]  »Bereitung  der  Benzoesäure.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1844, 
49,  S.  -245. 

[S.  91]  »Ueber  den  Buttersäureätlier.«  .Vun.  Chem.  Pharm.  1844, 


49,  S.  359. 

[S.  91]  »Neues  Doppelsalz  von  (^lecksilberchlorid  und  cssigsaurem 
Kupferoxyd.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1845,  5o,  S.  142. 

[S.  91]  »Ueber  eine  arsenikhaltige  organische  Verbindung  aus  Butter- 
säure.« Ann.  Chem.  Pharm.  1848,  68,  S.  127. 

-**)  [S.  92]  y>Siir  /es  produits  de  In  transfvnnation  de  Facide  l(i<  ti<jtie  yar 
le  clilure.  Journ.  de  Pharm.  1849,  16,  p.  38. 

•245)  1^3  92]  »Notiz  über  die  Bereitung  der  wassortreien  Blausäure.« 

Ann.  Chem.  Pharm.  1850,  73,  S.  218.  ^ 

•24i;)  92]  »Darstellung  von  reinem  Methylalkohol.«  Ann.  Chem.  1 haim. 

1852,81,8.376. 

[8.  92]  »Gährung  des  Allantoms.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1853,  88,  8. 100. 
[8.  92]  »Beobachtung  über  das  Chloroform.«  Ann.  Chem.  Pharm. 
1854,  91,  8.  12.5. 

•24S))  [g  92]  »Schweinfurter  Grün  mit  Buttersäure.«  Ann.  Chem.  Pharm. 


18.55.  94,  8.  44. 

250)  |^g_  92]  »Salz,  welches  mit  Salzsäure  Ammoniak  entwickelt.«  Ann. 
Chem.  Pharm.  1856,  97,  8.  18. 

[8.  92]  »Vortheilhafte  Darstellungsweise  des  Styraeins.«  Ann.  Chem. 

Pharm.  1856,  99,  8.  37(>. 

[8.  92]  »Reaction  auf  Anilin.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1853,  87,  8.3(6. 
2.53)  [g_  92]  »Ueber  eine  neue  Bereitungsweise  des  Anilins  aus  Nitro- 
benzol.« Ann.  Chem.  Pharm.  1857,  102,  8.  12 (. 

[8.  92]  »Bildung  des  Acetylens  durch  Kohlenstoflfoalcium.«  Ann. 

Chem.  Pharm.  1862,  124,  8.  220. 

255)  [^g_  92]  »Bereitungsweise  des  ölliildenden  Gases.«  Ann.  Chem.  Phaim. 

1854,  91,  8.  127.  . , 5 

[8.  92]  »Ueber  die  Chinovasäure«  (•remeinsam  mit  8ehne<lermann;. 

Ann.  Chem.  Pharm.  1843,  45,  8.  277. 

-S‘)  [8.92]  »Ueber  das  Athamantin«  (gemeinsam  mit  Schnedermann 
und  F.  L.  Winckler).  Ann.  Chem.  Pharm.  1844,  51,  8.  31o. 
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[S.  92]  »lieber  das  Linion«  (gemeinsam  mit  C.  Schmidt).  Ann. 
Cliem.  Phann.  1844,  51,  S.  338. 

[S.  92]  »lieber  einige  Bestandtheile  der  Canella  alba«  (gemeinsam 
mit  \\  . Meyer  und  v.  Reiche).  Ann.  Cliem.  PJiarm.  1843,  47,  S.  234. 

21UI)  »Ueber  den  Mannit- Gehalt  des  Agaricus  piperatus«  (ge- 

meinsam mit  Knnp  und  Schnederman  n).  Ann.  Chem.  Pharm.  1844, 
49,  S.  243. 

■‘’O  [b.  92]  »Ueber  die  Rutinsäure«  (gemeinsam  mit  Born  träger).  Ann. 
Chem.  Pharm.  1845,  53,  S.  385. 

■''■)  [b.  92]  »Notiz  über  das  Chamillenöl«  (gemeinsam  mit  Born- 
träger).  Ami.  Chem.  J’harni.  1844,  49,  S.  243. 

■'’■*)  [S.  92]  »Notiz  über  den  Cuminalkohol«  (gemeinsam  mit  Kraut). 
Ann.  Chem.  Pharm.  1854,  90,  S.  384. 

■‘’O  [S.  92]  »Ueber  das  Aribin,  eine  neue  organische  Base«  (gemeinsam 
mit  R.  Rieth).  Aim.  Chem.  Pharm.  1861,  120,  S.  247. 


[S.  92]  »Ueber  die  Veränderungen,  welche  namentlich  organische 
Stofle  bei  ihrem  Uebergang  in  den  Harn  erleiden«  (gemeinsam  mit  F.  Th. 
Frerichs).  Ann.  Chem.  JRiarm.  1848,  65,  S.  335. 

"”‘0  [b.  93]  »Umwandlung  der  Benzoesäure  in  Hi])])ursäure  im  lebenden 
Organismus.«  Pogg.  Ann.  1842,  56,  S.  638. 

"'’O  [S.  93]  »Ueber  die  Litholellinsänre,  nebst  Bemerkungen  über  die 
Schmelz]iunkte  einiger  Korjier  im  krystallisirten  und  im  amoi'phen  Zustande.« 
Pogg.  Ann.  1841,  54,  S.  255  und  Ann.  Chem.  Pharm.  1842,  41,  S.  150. 

"‘"’O  [S.  93]  »Uelier  die  Bezoarsäure«  (gemeinsam  mit  F.  Merklein). 
Ann.  Chem.  Pharm.  1845,  55,  S.  129. 

-®'-')  [S.  93]  »Analyse  einer  thierischen  Concretion«  (Belugenstein).  Ann. 
Chem.  Pharm.  1844,  51,  S.  437. 

[S.  93]  »Harnstoft’  im  Fruchtwasser.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1846, 

58,  S.  98. 

-‘')  [S.  93]  »Harnstoff  im  Auge.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1848,  66, 

S.  128. 

‘■^^-)  [S.  93]  »Allantoin  im  Kälberharn.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1849,  70, 
S.  229. 


-‘•^)  [S.  94]  »Ueber  Amorphismus.«  Ann.  Chem.  Pharm.  1842,  41,  S.  155. 

-‘■‘)  [S.  94]  »Ueber  eine  neue  Construction  der  galvanischen  Säule.« 
Ann.  Cdiem.  Pharm.  1841,  38,  S.  307. 

■‘^)  [S.  94]  »A oltaisches  Element  aus  Aluminium.«  Ann.  Chem.  1880, 
204,  S.  118. 
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Literarische  Arbeiten: 

[S.  94]  »Einleitung  zur  mineralogischen  Geographie  von  Schweden.« 
Leonhard’s  Zeitschrift  1825.  S.  302  und  S.  379. 

[S.  94]  Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie,  übersetzt  von  F.  \N'ohler. 
Erste  Aull.,  IV  Bände  in  je  zwei  Abtheilungen,  Bd.  T 1825,  Bd.  II  1826,  Bd.  III 
1827  28,  Bd.  IV  1831:  dritte  Aull.,  Bd.  I — X mit  Kupfertafeln  und  Holz- 
schnitten, 1833—1841:  vierte  Autl.,  Bd.  I— X,  Leipzig  1835—1841;  fünfte, 
umgearl)eitete  Aull.,  Bd.  I 1843,  Bd.  II  1844,  Bd.  Hl  1845,  Bd.  1\  1846  47, 
Bd.  V 1847/48. 

21A)  [S.  95]  F.  Wühler,  Grundriss  der  unorganischen  Chemie  1831; 
dreizehnte  Aull.  1863:  vierzehnte  Autl.  mit  Einleitung  und  1 Kaj).  von  Her- 
mann Kopp  1864,  lüntzehnte  desgl.  18(3. 

Uebersetzungen : Coiir.'^  de  chimie  inorijinihjue  par  ll'üA/t-r,  trndint 
mir  la  ('difioii  olkiiKiiide  pur  M.  M.  Mnrexka  i-t  II.  Valerntn. 
rari.'i  et  Gand  IS4S.  — EUhneutH  de  chiinie  hiunjaidijue  et  (irijunique  par 
F.  Wühler.,  traduifK  de  PaUemand  .‘‘t/r  lex  editioiu  I F et  -F  par  Loiux 
Grandeau  arec  le  voncourx  du  docteur  F.  Srn-r  et  de-x  additionx  de 
II.  Saiute-Glaire  Deville.  Paris  et  Xanni  iS.'jS. 

Wühler.  F.  Srhctx  der  onhewerktuiyde  scheikuttde.  Xaar  de  F Iluoijd. 
uitijave.  Gouda  IM!}.  — Wühler.,  F.  Schetx  der  ouheirerktunjde  scheikutide. 
Xaar  de  lautste  IIoo/pl.  uitp.  vert.  eu  met  lujvoepsels  venu,  door  X.  IF.  de 
Vooij  t.  Utrecht  I S44. 

F.  Wühler’s  Gruudrids  afCheuden.  Ved  F.  .1.  Scharlinij.  Uorijanisk 
Chemie.  Kjühenhavn  IM7.  — F.  WühleFs  Grunrids  aj  Chemien.  Udarl, eklet 
af  Simon  Groth.  Fürste  Deel,  den  uonjaniske  Chemie.  Kjühenhavn  IS;j4. 

Oorijaniska  Chemien  i Sammandra<i.  jemnte  en  kort  och  tijdlaj  jram- 
ställninp  af  Chemiska  Proportionsliiran  af  F.  11  ühler.  Irdn  Andra 
oniarhetade  Tpska  Upplagan  üfversatt  af  Clemens  Ullgren.  Stockholm 

— Fürsta  Grunderna  af  kennen  aj  /'.  H ühler.  Oonjanisk  kernt, 
nfversättnimj  frdn  ^\ndra  Upplagan.  Stockholm  IMd. 

[S.  95]  F.  Wühler,  Grundriss  der  organischen  Chemie,  Berlin  1840: 
zweite  Autl'  1841:  dritte  Autl.  1844:  vierte  Autl.  1848;  fünfte  Aufl.  1854: 
sechste  umgearbeitete  Autl.:  Wühler’s  Grundriss  der  organischen  Chemie 
V.  l)r.  Kudolph  Fittig  1863;  siebente  Autl.  1868:  achte  Autl.  18(-: 
neunte  Autl.  1874:  zehnte  Aull.  1877;  eilfte  bis  dreizehnte  Autl.,  letztere  1882, 
von  K.  Fittig  allein. 

Uebersetzungen:  Cuurs  de  chimie  organigue  par  W ohler.  tradint 

.mir  la  derniere  edition  allemande  et  annote  par  4/.  4/.  Mareska  et 
II  Valerius.  Paris  et  Gand  IS4S.  — Vgl.  auch 

Schets  der  Imrerktuigde  Scheikunde  van  Dr.  F.  Wühler  uit  het  hoog- 
duitsch  door  .4.  .1.  G.  van  Iterson.  Gouda  IS44.  — Wühler,  f.  Schets 
<ler  heicerktuigde  scheikunde.  Faar  de  derde  onlangs  vi rscheenen 
omueic.  IIooipl.  uitg.  met  hijvoegs.  en  aanm.  door  P.  •/.  Kipp.  Ltrecht  lf>  4. 

Dr  ir/;///er’.s'  Grunrids  af  Chemien.  Ved  E.  A.  Scharh  ng.  <>r- 
ganisk  Chemie.  Kjühenhavn  mi.  - E.  Wühler’s  Grunnds  df  Chemien. 
Udarheidetaf  Simon  Groth.  Anden  Deel,  den  organtske  Chemie,  kjo  >en- 
havn  I8-5Ö. 
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[S.  95]  F.  Wo  Iller,  Beibpiele  zur  Uebung  in  der  analytisclien  Chemie  \ 
1849:  F.  Wöhler,  practiselie  Uebimgen  in  der  cliemischen  Analyse.  Mit 
7 Holzselnntten.  Güttingen  1853:  F.  Wühler,  die  Mineralanalyse  in  Beispielen,, 
zweite  Aull.  1861. 

Uebersetzungen : S.  Grot/i,  Öoefses-exciiipler  for  <k  forste  Beyijndere, 
C/teiiiisk  Aitalijse  efter  Wöliler’s  mvimini).  Kjöhenhani  Itiötj.  <V. 

Tratte  pratique  d’anahjse  rltiiniqae  pur  h.W'öltlcr.  Edition  fran^-aise 
piihliee  arec  le  concours  de  l’auteur  pur  L.  G randeau  et  L.  Troost; 
acec  V>  ßipires  daiis  le  texte  et  ane  Tlaaclie.  Paris  IHCÖ. 

The  analptkal  Cheiidst’s  Assistant:  a ninnual  of  Chemical  Analysis, 
hoth  qualitative  and  quantitative  of  natural  and  artificial  inorganic  Com- 
pounds, to  whick  are  appended  the  rules  for  detectuig  arsenic  in  a case 
uf  poisoning,  hg  Friedrich  Wöhler.  Translated  from  the  German, 
u-ith  an  introduction,  illustrations  and  copious  additions  hg  Oscar  M.  Lieber. 
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